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  Vorwort


  Im Herbst 1990 fand in Düsseldorf ein Ball zugunsten leukämiekranker Kinder statt. Ich wurde gebeten, mich als Schirmherrin zu engagieren. Vor dem Ball besuchte ich die Station der Kinderkrebsklinik am Universitätsklinikum Düsseldorf.


  Es ist ein gutes Gefühl, sich für Menschen einzusetzen und denjenigen eine Stimme zu geben, die sonst nicht laut genug gehört werden. Doch die Konfrontation mit dem Leid, besonders wenn es Kinder betrifft, ist immer wieder eine schmerzliche, erschütternde Erfahrung. Ich suchte nach einer Möglichkeit, für diese Kinder einen ganz persönlichen Beitrag zu leisten.


  So wurde die Idee zu »Der Talisman« geboren. Sie entstammte meinem Wunsch, ein winziges Lächeln und ein bisschen Glanz in die Augen von schwerstkranken Kindern zu zaubern, sie für eine Weile ihre Umgebung, die Schwäche und die Schmerzen vergessen zu lassen, ihnen ein bisschen Hoffnung zu geben.


  Über einen Zeitraum von zehn Jahren entstand eine Hörspielserie. Jedes Jahr schrieb ich zwei neue Folgen, die der Norddeutsche Rundfunk ehrenamtlich vertonte. Die Kassetten wurden zu Weihnachten an die Kinderstationen verschiedener Krankenhäuser verschickt.


  Nun ist aus den alten Hörspielen ein Buch geworden. In der Geschichte findet ihr auch meine Geheimbotschaft an euch: Egal ob ihr Kummer habt oder krank seid, ihr müsst ganz fest daran glauben, dass es euch bald wieder gut geht, und sagen: ›Ich kann, ich kann, ich kann!‹ Das ist ein sehr mächtiger Zauber. Er hilft euch, mutig zu sein, und verleiht einen starken Willen. Versucht es ruhig einmal!


  Bei dieser Gelegenheit danke ich allen, die mir mit dem »Talisman« damals und jetzt so freundlich geholfen haben.


  Elisabeth Fürstin von Bismarck
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    Kapitel 1


    An einem Novemberabend fing alles an

  


  [image: image]


  


  Laszlo Dvorach


  streifte seinen Talisman


  vom Hals und warf ihn mit einem eleganten Schwung auf das dicke Buch. In immer kleiner werdenden Kreisen rollte das Schmetterlingsamulett über den Buchdeckel, bis es in der Mitte des braunen Ledereinbands in eine Vertiefung fiel. Das Buch begann von innen zu leuchten! Der Weißmagier lächelte, als er es aufschlug und den Namen des Kindes unter die lange Reihe seiner Vorfahren schrieb: Yasha Dvorach, sein Sohn. Die Dvorachs sind eine sehr alte und angesehene ungarische Zaubererfamilie. Der kleine Yasha schien das außergewöhnliche Talent seines berühmten Großvaters zu besitzen. Laszlo platzte fast vor Stolz, als er sich den Moment des Magierwettbewerbs in Erinnerung rief, in dem sein kleiner Sohn alle Anwesenden in Erstaunen versetzt hatte, und das ausgerechnet auf Kosten Olav Zürbans. Der Großmeister der dunklen Magie war, begleitet von einem Schwarm seiner schwarzen Schmetterlinge, erschienen. Jeder wusste, dass die flatternden Spione überall herumschnüffelten und ihrem Meister jedes noch so kleine Ereignis zutrugen. Natürlich benutzte Olav Zürban diese Informationen, um zu manipulieren und Ärger zu machen, wo immer er konnte. Laszlo Dvorach stand mit Yasha auf dem Arm am Rande des Turnierplatzes und beobachtete das Duell zweier älterer Magiere. Er freute sich über seinen kleinen Sohn, der an allem interessiert war, was um ihn herum vorging.


  Olav Zürban drängte sich durch die Reihen der Zuschauer und blieb zu Laszlos Verdruss genau neben ihnen stehen. Der Weißmagier schauderte, als Olav Zürban ihn mit seinen stechenden Augen fixierte. Das eine Auge war braun, das andere blau. »Der zweifarbige Blick«, schoss es Laszlo Dvorach durch den Kopf. »Eigentlich ist der zweifarbige Blick ein Zeichen für eine ganz besondere Persönlichkeit. Im Fall Olav Zürbans liegt die Sache allerdings auf der dunklen Seite des Seins.«


  Plötzlich deutete Yasha


  mit seinen Fingerchen


  auf einen schwarzen Schmetterling und lachte. Laszlo Dvorach runzelte die Stirn. Doch bevor er es verhindern konnte, ließ sich der Schmetterling auf Yashas kleiner Hand nieder. Mit großen Augen schaute das Baby auf das flatternde Etwas und brabbelte fröhlich vor sich hin. Olav Zürban starrte interessiert auf den Jungen. Plötzlich wich alle Farbe aus seinem Gesicht. Der Talisman von Laszlo Dvorach begann zu leuchten. Der Schein beleuchtete die Hand des Kindes und den schwarzen Schmetterling – silberne Funken sprühten. Der Schmetterling wurde heller und heller, bis er schließlich ganz weiß geworden war und davonflog. Die Umstehenden starrten ungläubig auf Yasha. Wie konnte ein Kleinkind eines von Olav Zürbans schwarzmagischen Wesen entzaubern? Natürlich hatten alle gesehen, dass der Junge Hilfe von Laszlo Dvorachs steinernem Schmetterling bekam, aber trotzdem. Allein dass der Kleine mit einem magischen Talisman in Kontakt treten konnte, war eine schwierige Kunst, für die die meisten Zauberer lange und hart üben mussten.


  Olav Zürban


  war bis ins


  Innerste getroffen. Er war von einem Kleinkind bloßgestellt worden. Die weißmagischen Kräfte des Bengels schienen den seinen ebenbürtig zu sein, es war kaum zu glauben. Herrisch rief er seine schwarzen Schmetterlinge zusammen und verließ fluchtartig den Magierwettbewerb. Die dunkle Seherin saß auf einer Baumwurzel neben der kalten Quelle der Zeit und sah ihren Bruder aufmerksam an: »Olav, ärgere dich nicht! Der Dvorach-Junge ist die Lösung für dein Problem. Du hast schon so lange nach einem Nachfolger gesucht! Der Junge hat Talent. Wenn du seine weißmagische Seele vernichtest und sie mit deinen dunklen Kräften füllst, gehört er dir. Noch ist er klein. Es wird leicht sein, Macht über ihn zu bekommen. Hol ihn dir, und zwar schnell!« Trotzig bemühte sich der Schwarzmagier ein ausdrucksloses Gesicht zu machen. Als jüngerer Bruder fühlte er sich in Gesellschaft seiner Schwester oft wie ein dummer Junge. Sie war die Einzige, die ihn immer durchschaute und keine Angst vor ihm hatte – ein Zustand, den die dunkle Seherin gnadenlos ausnutzte. Seit er denken konnte, fürchtete Olav Zürban ihre spöttische Art. Darum ging er seiner Schwester auch meist aus dem Wege. Aber in Fällen wie diesem, wenn er selber keinen Rat mehr wusste, war sie die Einzige, an die er sich wenden konnte. Und wie immer hatte sie Recht! Die Demütigung, die Yasha ihm auf dem Turnierplatz zugeführt hatte, war nicht von Bedeutung. Es kam einzig und allein darauf an, den Jungen auf die dunkle Seite der Magie zu ziehen. Um dieses Ziel zu erreichen, musste er Clara und Laszlo vernichten, denn freiwillig würden sie ihm Yasha gewiss nicht überlassen. Gemeinsam schmiedeten der Schwarzmagier und die dunkle Seherin einen bösen Plan. Erstaunt las Laszlo Dvorach den Brief. Wie kam der unangenehme Olav Zürban dazu, ihn und seine Familie einzuladen? Clara Dvorach zuckte mit den Schultern: »Warum sollen wir die Einladung ausschlagen? Die Baumruine liegt direkt auf unserem Weg und du bist sowieso neugierig, was der finstere Großmeister der schwarzen Magie von dir will!«


  An diesem


  denkwürdigen


  Novemberabend hüllte sich der Halbdunkelwald in dichte Nebelschwaden. Es roch nach modrigem Laub und feuchter Erde. Die Familie Dvorach war an Olav Zürbans Baumruine angekommen. Die Behausung des Schwarzmagiers war eine riesige, hohle Eiche, die ihre vertrockneten Äste wie knochige Finger in den Himmel reckte. Clara Dvorach war zurückgewichen und drückte ihren Sohn fest an sich. Obwohl Yasha noch so klein war, schien er die Gefahr, in der er sich befand, zu spüren und lag ganz still in den Armen seiner Mutter.


  Säbel klirrten. Die beiden Kämpfenden glichen großen schwarzen Raben. Ihre langen Umhänge wehten wie Flügel um sie herum und ihre Waffen glänzten im Mondlicht wie scharfe Schnäbel. Olav Zürban, Großmeister der schwarzen Magie, parierte den Hieb seines Gegners und ging zum Angriff über. Im letzten Moment duckte sich Laszlo Dvorach und die Klinge des Säbels zischte pfeifend an seiner Schulter vorbei. Es war ein furchtbarer Fehler gewesen, dass er der Einladung von Olav Zürban und der dunklen Seherin in den Halbdunkelwald gefolgt war.


  Aber wie hätte er ahnen können, dass Olav Zürban es auf seinen Sohn abgesehen hatte? Ausgerechnet auf das Kind eines Weißmagiers!


  »Touché!«,


  brüllte Olav Zürban


  triumphierend. Im selben Moment spürte Laszlo Dvorach einen harten Schlag und sank zu Boden. Olav Zürban blickte verächtlich auf seinen bewusstlosen Gegner hinab und gönnte sich ein böses Grinsen. Schnell bückte er sich und schnitt ein Stück von Laszlo Dvorachs Umhang ab. Das Gefühl von grenzenloser Macht stieg in Olav Zürban auf. Bisher war alles nach Plan gelaufen. Er hatte den Weißmagier verletzt und besaß ein Stück seines Umhangs. Das bedeutete, dass Laszlos Zauberkräfte ausreichend geschwächt waren. Nun wurde es Zeit, sich um den kleinen Yasha zu kümmern.


  Laszlo Dvorach erwachte von einem brennenden Schmerz. Sein magisches Amulett, das er, seit er denken konnte, um den Hals trug, glühte und mahnte ihn, dass er sich in größter Gefahr befand. Die Hitze des Talismans hatte sein Hemd versengt und einen schmetterlingsförmigen Brandfleck darauf hinterlassen. Verzweifelt schaute sich der Weißmagier um, aber der Platz vor der Baumruine war leer. Von seiner Frau, seinem Sohn und Olav Zürban keine Spur. Voller Sorge lauschte Laszlo Dvorach in die Dunkelheit.


  Clara Dvorach


  lief so schnell


  wie noch nie in ihrem Leben. Auf einer kleinen Lichtung blieb sie stehen. Zweige knackten und Blätter raschelten, der Verfolger kam immer näher. Ihr Herz raste, panisch sah sich die Frau des Weißmagiers nach einem Versteck um. Am Rand der Lichtung wuchs ein hüfthohes Farnfeld. Clara Dvorach kroch zwischen die dichten Farnwedel. Vorsichtig legte sie Yasha neben sich. »Uhu, uhu, uhu«, tönte ein Käuzchen. Das helle Mondlicht ließ die Wassertropfen an einem Spinnennetz im Dunkeln leuchten. Seine Baumeisterin, eine dicke Kreuzspinne, spann, ungerührt vom nächtlichen Besuch, weiter ihre Fäden. Leise Schritte näherten sich der Lichtung. Olav Zürban blieb direkt vor ihrem Versteck stehen. Er war ihnen so nahe, dass Clara Dvorach seine Augen im Mondlicht funkeln sah. Der Schwarzmagier starrte genau in ihre Richtung – hatte er sie gesehen?


  Clara hielt den Atem an und versuchte sich noch flacher auf den feuchten Waldboden zu drücken. Yasha begann unruhig zu werden. Da lief tief im Wald ein Tier durchs Unterholz. Abrupt drehte sich der Schwarzmagier um und rannte in die Richtung, aus der die Geräusche kamen. Yashas Mutter atmete auf. Lautlos schlich sie aus ihrem Versteck und lief mit Yasha auf dem Arm zurück in Richtung Baumruine, um nach ihrem Mann zu suchen. Laszlo Dvorach sah, wie seine Frau die Lichtung erreichte. Mit Entsetzen entdeckte er hinter ihr Olav Zürban. Im Laufen griff Laszlo nach seinem Talisman und rief:


  »Gutes zu beweisen,


  bestehen wir in Tat und auf Reisen.

  Flucht aus den Fängen böser Macht,

  in die Olav Zürban uns gebracht!«


  Mit seinem Umhang Frau und Kind verhüllend, erhob sich Laszlo Dvorach in die Luft! Augenblicke später waren die drei im dichten Nebel verschwunden. Wütend machte Olav Zürban das Zeichen des Bösen. Er hielt den Fetzen von Laszlo Dvorachs Umhang in der Hand, zeigte auf die fliehenden Dvorachs und brüllte in die Novembernacht:


  »Alles ich verändern kann,


  die Familie Dvorach in meinem Bann.


  Schwinden soll eure magische Kraft,


  seht zu, wie ihr es ohne sie schafft.


  Bis der Junge mir gehört,


  ist die Heimkehr euch verwehrt.


  Wenn ich das Kind nicht haben kann,


  hex ich ihm die Sehnsucht an.


  An die Suche werd ich Yasha ewig binden,


  seine Eltern soll er niemals finden!«


  Clara Dvorach hörte ihn aus der Ferne und weinte – das war ein schwarzmagischer Trennungsfluch. Sie mussten ihren kleinen Sohn in Sicherheit bringen, bevor der Bann seine volle Wirkung entfalten konnte. Der Talisman pulsierte vor Anstrengung, denn die magischen Kräfte des Weißmagiers ließen bereits nach. Nun musste der steinerne Schmetterling allein die bösen Kräfte des Fluchs abwehren, die versuchten, den kleinen Yasha von seinen Eltern wegzuzerren. Aber das ließ der Talisman natürlich nicht zu. Währenddessen überlegte Laszlo Dvorach fieberhaft, bei wem er Yasha in Sicherheit bringen könnte. Es musste jemand sein, der nichts, aber auch gar nichts mit den magischen Kreisen zu tun hatte. In Gedanken ging er seine Freunde durch. Die einzigen, die in Frage kamen, waren das Ehepaar Gössler, Schulfreunde von Clara. »Ich wünsche, ich wünsche, ich wünsche zu den Gösslers nach Deutschland zu gelangen. Sie werden für unser Kind sorgen, bis Yasha alt genug ist, um uns zu suchen und den Bann Olav Zürbans zu brechen!«, flüsterte Laszlo Dvorach dem Talisman leise zu.


  So kam es, dass


  Yasha bei


  seinen Zieheltern, den Gösslers, in einem kleinen idyllischen Dorf im Schwarzwald wie ein ganz normaler Junge aufwuchs. Er ging zur Schule, tobte mit seinen Freunden herum, kurz, seine kleine Welt war für ihn ein riesiger Abenteuerspielplatz. Zauberei und Magie waren Dinge, die er nur aus den-Geschichten kannte, die sich Vater Gössler für ihn ausdachte. Frau Gössler stand im Badezimmer und sah in den Garten hinunter. Was machte Yasha da unten bloß? Energisch öffnete sie das Fenster: »Yasha, dein Badewasser ist eingelassen, komm schnell rein, sonst wird es kalt!« Herr Gössler kicherte leise. Im Moment war die liebste Beschäftigung seines Ziehsohns die Aufzucht von Kaulquappen im Gartenteich. Der Junge hatte den Froschlaich im Graben am Spielplatz entdeckt und mit nach Hause gebracht. »Vater Gössler! Was sind das für glibbrige Kugeln?«, hatte er neugierig gefragt. »Das ist Froschlaich, Yasha. Daraus werden einmal Frösche. Am besten, du legst die Eier in den Teich!« Nach kurzer Zeit wimmelte es in dem kleinen Gartenteich der Gösslers nur so von kleinen Kaulquappen. Ständig trieb sich Yasha am Teich herum. Mit einem Glas fischte er sich seine Zöglinge aus dem Wasser, um sie ganz genau betrachten zu können. Jeder Besucher, ob er nun wollte oder nicht, bekam die Tierchen gezeigt. Wer sich traute, durfte die Kaulquappen sogar kurz in die Hand nehmen.


  Heute war Badetag


  und Yasha wollte


  dieses Vergnügen mit einer seiner Kaulquappen teilen. Darum hüpfte er, halb ausgezogen, noch schnell in den Garten, um einen seiner Lieblinge zu holen. Schon zum dritten Mal hatte Mutter Gössler ihn gerufen und mit kaltem Badewasser gedroht. Aber was half es – Mutter Gössler hatte eben keine Ahnung, wie schwierig es war, im Halbdunkeln eine der Kaulquappen zu erwischen.


  »Brrr, igitt, ist das kalt!«, schimpfte Yasha leise, während er die kleine Kaulquappe vorsichtig in die Badewanne gleiten ließ und schnell hinterher kletterte. Es war ein Spaß, wie die Kaulquappe um ihn herum schwamm. Sie fand das Baden wohl genauso lustig wie er. Aber auch das schönste Vergnügen hat einmal ein Ende. Zum Glück war es Vater Gössler, der Yasha aus der Badewanne holte, denn Mutter Gössler hätte die Kaulquappe im Badezimmer sicher nicht gerne gesehen und vielleicht sogar geschimpft. Doch auf Vater Gössler war Verlass! Er brachte Yasha ins Bett und erzählte ihm eine Gutenachtgeschichte. Die kleine Kaulquappe in ihrem Wasserglas stand auf dem Nachttisch und durfte zuhören. Danach schmuggelte Vater Gössler sie zurück in den Gartenteich, ohne dass Mutter Gössler auch nur das Geringste davon bemerkte.


  Die Jahre vergingen


  und viel


  zu schnell war die Zeit der Veränderung gekommen. Die Gösslers hatten sich umarmt und weinten. »Yasha ist bereit für seine große Aufgabe. Wir müssen ihn auf die Suche nach seinen Eltern schicken, das haben wir Clara und Laszlo versprochen!«, sagte Vater Gössler zu seiner Frau: »Hat das nicht noch ein wenig Zeit? Er ist noch so jung! Meinst du, unser Yasha ist Olav Zürban schon gewachsen?«, schluchzte Frau Gössler leise und große Tränen kullerten aus ihren Augen. »Vertrau dem Jungen! Er muss seine Eltern finden, das ist die einzige Möglichkeit, um den Trennungsfluch zu brechen. Wir dürfen ihn nicht aufhalten!«, antwortete Vater Gössler seufzend.


  Yasha rutschte mit Schwung über das Treppengeländer nach unten. Er war heute früher aufgestanden als sonst und hatte sich schnell fertiggemacht. Sogar seine Schultasche stand schon gepackt neben der Haustür. Das hatte natürlich einen guten Grund, denn heute war sein zwölfter Geburtstag!


  Nach dem


  Frühstück ging


  Mutter Gössler endlich ins Wohnzimmer und zündete die Kerzen auf dem Geburtstagskuchen an. Wie immer raschelte sie geheimnisvoll mit den Geschenken und zupfte umständlich die Schleifen zurecht, bevor sie rief: »Yasha, Geburtstagskind! Du kannst reinkommen!« »Zwölf Kerzen sind schon eine Menge«, dachte Yasha und holte tief Luft, um sie mit einem Mal auszublasen. Dann nahm er das erste Geschenk vom Tisch. Yasha zerrte und zog vergeblich am Geschenkband, doch die kleine rote Schleife weigerte sich aufzugehen. Lächelnd reichte ihm Mutter Gössler eine Schere. Schnipp, schnapp – das Papier raschelte und ein kleines Taschenmesser kam zum Vorschein. Yasha strahlte übers ganze Gesicht. Genau so ein Messer hatte er sich schon so lange gewünscht! Er umarmte Mutter und Vater Gössler und gab jedem einen dicken Kuss, so sehr freute er sich.


  Am Schluss lag nur noch ein kleines in blaues Seidenpapier eingeschlagenes Päckchen auf dem Tisch. Rasch wickelte Yasha es aus. Erstaunt nahm er den Gegenstand, der an einem dunklen Stoffband hing, in die Hand. »Das ist ja eine Schmetterlingskette!«, rief er erstaunt aus. Die Gösslers nickten: »Ja, Yasha, die hat dein richtiger Vater für dich hiergelassen. Dieser Talisman wird dir helfen, das Schicksal deiner Familie zum Guten zu wenden«, antwortete Vater Gössler und erzählte Yasha die Geschichte von Clara und Laszlo Dvorach. Andächtig band sich Yasha den Talisman um.


  In der Nacht


  hatte Yasha einen


  seltsamen Traum. Der Talisman begann in sanften Rottönen zu leuchten. Leise knarrend öffnete sich die Tür zum Kinderzimmer und Laszlo Dvorach setzte sich auf die Bettkante. »Yasha, ich bin es, dein Vater. Wir haben dich damals bei unseren Freunden, den Gösslers, versteckt, als Olav Zürban den Trennungsfluch ausgesprochen hatte. Wenn es ihm gelingt, dich in seine Gewalt zu bekommen, wird er deine Seele zerstören. Dann wirst du aufhören zu existieren und eine willenlose Kreatur des Bösen sein. Pass gut auf den steinernen Schmetterling auf! Dieser Talisman ist seit ewigen Zeiten Beschützer, Freund und Ratgeber unserer Familie. Eines musst du wissen: Verwende den Talisman nur für gute Zwecke. Missbrauche ihn nicht! Es schwächt ihn, wenn er für selbstsüchtige, eigennützige und egoistische Zwecke benutzt wird.


  Die weißmagischen Kräfte


  des steinernen


  Schmetterlings sind so stark, dass Olav Zürban ihn nicht einmal berühren kann. Der Schwarzmagier ist ein gefährlicher Gegner. Er kann jede Gestalt annehmen, aber an seinem zweifarbigen Blick wirst du ihn erkennen. Vertraue auf dich, Yasha! Du bist ein ganz besonderer Junge. Schon als Kleinkind bist du mit dem steinernen Schmetterling in Kontakt getreten. Du wirst uns finden und den Bann brechen. Deine Mutter und ich, wir lieben dich!«


  Laszlo Dvorach erhob sich und strich seinem Sohn sanft übers Haar. Langsam wurde seine Gestalt durchsichtig, bis sie schließlich ganz verschwand. Dann wurde es ganz still im Kinderzimmer und der Talisman kühlte ab.


  
    Kapitel 2


    Die Reise nach Ungarn
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  Mitte April


  sah Yasha die ersten


  Zugvögel über das Dorf hinwegziehen. Es waren Schwäne und Gänse, die in großen v-förmigen Schwärmen vor einem strahlend blauen Frühlingshimmel in Richtung Norden flogen. Das war für Yasha das Zeichen, dass er die Suche nach seinen richtigen Eltern beginnen sollte. Sehnsüchtig blickte er den Vögeln hinterher – wie frei sie doch waren! Yasha ließ die schwere Schultasche neben sich ins Gras fallen, warf seine Jacke auf den feuchten Rasen und setzte sich darauf. Den Umweg über die Wiese hatte der Junge gemacht, weil er noch einmal in Ruhe über seinen gewagten Plan nachdenken wollte. Grübelnd pflückte Yasha ein Gänseblümchen und riss ein Blütenblatt nach dem anderen heraus. »Ich reise, ich reise nicht, ich reise …«


  Yashas Eltern stammten aus Ungarn, das war die einzige Information, die der Junge besaß. Allerdings war eine Reise nach Ungarn für ihn nicht ungefährlich, denn dort könnte er dem Gegenspieler seiner Eltern, dem finsteren Olav Zürban, begegnen. Unbehaglich zog Yasha die Schultern hoch und schob dann diesen Gedanken energisch beiseite. Das Problem könnte er sowieso erst lösen, wenn der Schwarzmagier leibhaftig vor ihm stünde. Und vielleicht hatte Olav Zürban ihn längst vergessen … Plötzlich musste Yasha laut über sich selber lachen. Er saß hier auf der Wiese und dachte über Dinge nach, die er sich schon tausendmal überlegt hatte. Das arme zerrupfte Gänseblümchen flog in hohem Bogen davon. »Ich schinde nur Zeit, weil ich Angst vor der ungewissen Reise habe«, gestand sich Yasha freimütig ein. »Jeder Wunsch kann bei Berühren des Talismans in Erfüllung gehen«, hatte sein Vater ihm gesagt. Entschlossen drückte Yasha den Talisman an seine Brust und sprach: »Ich wünsche, ich wünsche, ich wünsche nach Ungarn zu gelangen!«


  Einen Moment später umgab ihn ein Höllenlärm. Es rauschte und dröhnte in seinen Ohren. Yasha wurde von einem starken Sog erfasst. Vom Herumwirbeln wurde ihm ganz schwindelig. Alles war mit einem Mal nass – klitschenass, ganz so, als wäre er in eine riesige Waschmaschine geraten.


  Als Yasha wieder


  zu sich kam, befand er sich mitten in einem reißenden Fluss. Der Talisman hatte ihn in eine Welle verwandelt! »Wir beginnen unsere Reise im Schwarzwald, mein kleiner Freund!«, raunte der Talisman Yasha zu. Eine Welle zu sein ist ganz schön schwierig, und Yasha fühlte sich dabei sehr unsicher. Er konnte gar nichts von dem, was man als Welle können müsste. Besonders schwer fiel es ihm, seinen Körper, der nur noch aus Wasser bestand, zusammenzuhalten. Und es dauerte eine ganze Weile, ehe Yasha das Kunststück beherrschte, sich schnell wieder zu sammeln, wenn ein Stein ihn teilte. Aber Yasha lernte jeden Tagetwas Neues. Im Fluss gab es viele andere kleine Wellen, die auch noch allerhand zu lernen hatten. Die alten erfahrenen Wellen gaben ihr Wissen weiter und sorgten, wenn es nötig war, auch mal für Ordnung. Allmählich wich die Angst und Yasha begann, sich im Fluss glücklich und frei zu fühlen. Er ließ sich treiben, tänzelte herum, bäumte sich auf, schwoll an und donnerte mit den vielen anderen Wellen zusammen kleine Wasserfälle hinunter. Genussvoll umwirbelte er Steine und umstrich die Schilfhalme am Ufer. Ein lustiges Gefühl! An einem schönen stillen Abend, die Sonne verschwand gerade hinter den Bäumen, dachte Yasha über sein Leben als Welle nach: »Es ist genau wie in der Schule. Zuerst kann man nichts und muss viel lernen, aber wenn man es endlich kann, macht es richtig Spaß. Man darf nur nicht vorher aufgeben.«


  Der Fluss wurde breiter und floss nun ruhig dahin. Jetzt wurde die Reise für die Wellen richtig gemütlich. Weil das Wasser nun nicht mehr so laut toste, sondern nur noch ganz leise gluckerte, konnte Yasha die murmelnde Stimme des Flusses hören: »Sei willkommen, kleiner Yasha! Ich bin die Donau, der schönste und größte Fluss Europas.« Nun wusste Yasha, dass er seinem Talisman vollkommen vertrauen konnte, denn die Donau fließt erst durch Deutschland, dann durch Österreich und später durch Ungarn. Und nach Ungarn wollte er ja reisen, um seine Eltern zu suchen.


  Die Donau erzählte den


  Wellen viele längst vergessene


  Geschichten, die sie, die alte Dame, miterlebt hatte. Yasha war stolz darauf, ein Teil der Donau zu sein. Monatelang floss, plätscherte und schwappte er an den schönsten Landschaften und Städten vorbei. Als sie Ulm mit seinem unglaublich schönen Münster erreichten, rief die Donau alle kleinen Wellen zusammen und erzählte ihnen: »Das Ulmer Münster wurde vor mehr als 600 Jahren gebaut. Ich sah damals, wie tausende von Menschen daran arbeiteten. Viele Jahrhunderte lang bauten sie mit ihren bloßen Händen und ganz einfachen Werkzeugen an ihrer Kirche. Damals gab es noch keine Maschinen! Jemand hat mir erzählt, dass vom Kirchturm aus die Menschen auf der Straße wie kleine Ameisen aussehen. Der Kirchturm des Ulmer Münsters ist nämlich der höchste der Welt. Er ist 161 Meter hoch! Ganz oben stellten die Arbeiter die schönsten Statuen auf. Diese schönen Steinfiguren kann aber nur der liebe Gott sehen, weil sie so weit oben stehen. Alles in allem dauerte es ganze 513 Jahre, bis das Ulmer Münster vollständig fertig wurde. So, nun müssen wir leider weiter!«, sagte die Donau. »Aber eine Geschichte kann ich euch neugierigen kleinen Wellen noch erzählen, während wir aus der Stadt herausfließen.


  Als ich vor 180 Jahren


  hier vorbeikam,


  sah ich auf dem Kirchturm einen Mann mit riesigen Flügeln stehen. Er war der beste Schneider von Ulm. Jahrelang hatte er in seiner freien Zeit an zwei Flügeln genäht. Er wollte als einer der ersten Menschen fliegen wie ein Vogel. Und er flog, aber nur ein ganz kleines Stück. Dann stürzte er ab und verschwand kopfüber in meinen Fluten …« Den letzten Satz murmelte die Donau sehr leise und Yasha bemerkte erstaunt, dass der Fluss ein bisschen voller geworden war. Denn die Donau weinte in Erinnerung an den tapferen Schneider von Ulm. Eine kleine, vorwitzige Welle, die neben Yasha schwamm, raunte ihm zu: »Die Donau war in den Schneider verliebt. Sie ist immer noch traurig, weil ihn seine Freunde so schnell aus dem Wasser gezogen haben. Die Donau hätte ihn so gerne mitgenommen!« In Gedanken versunken floss Yasha weiter, vorbei an Regensburg und Passau. Dann änderte sich die Sprache der Menschen, die am Ufer wanderten. Die Stimmen klangen ein bisschen wie Musik – sie waren in Österreich angekommen. Die alten, erfahrenen Wellen jubelten. »Warte nur, Yasha, bis du Wien siehst, die Hauptstadt von Österreich!«, gurgelten sie. In der Ferne hörte man Musik, die so schön klang, dass Yasha sich am Ufer an einer Weide festhielt, um andächtig zu lauschen. Die Musik, die ihm so gut gefiel, war ein Walzer und alle Wellen sangen und gurgelten im Chor: »Hier in Wien will ich immer bleiben. Diese Musik ist so herrlich. Kaiserin Sisi, die einst hier lebte, war so wunderschön, die Mädchen in ihren Dirndlkleidern sind so zauberhaft und der Wein ist so süß – oh Wien! Oh Wien! Oh Wien! Du allein!« Die Donau kannte das schon. Es ärgerte sie jedes Mal, dass die Wellen, immer wenn sie Wien erreichten, in einen wahren Begeisterungstaumel gerieten und am liebsten dort bleiben wollten. Darum fließt der Fluss hier auch so langsam. Doch die Donau hat außerordentlich gute Verbindungen zum Wind und zu den Wolken. »Los, Sturm, komm auf!«, schrie die wütende Donau. »Vorwärts, ihr Wellen!« Im Nu verdunkelte sich der Himmel. Ein Blitz zuckte durch die dichten Wolken, gefolgt von einem furchtbaren Donnerschlag.


  Der Fluss verwandelte


  sich in ein brodelndes


  Ungeheuer. Yasha wurde vom Ufer fortgerissen und raste mit all den anderen Wellen in einem Höllentempo davon, weiter, immer weiter … Auf dem Weg rissen die Wellen alles mit sich, was ihnen in den Weg kam, sogar den Uferschlamm. Die schöne blaue Donau war nun hässlich braun geworden. Yasha hatte schwer zu kämpfen, um nicht von den anderen Wellen unterdrückt zu werden. Völlig entkräftet fiel er in Ohnmacht.


  Eine ohnmächtige Welle ist schon sehr merkwürdig. Aber Yasha war ja keine normale Welle. Als der Junge zu Bewusstsein kam, lag er unter einer großen Brücke. Vor ihm standen etwa 20 Kinder und starrten mit offenen Mündern auf ihn herab. Er war nun keine Welle mehr. Aber wie sahen nur seine Kleider aus? Schmutzig, zerrissen und obendrein auch noch triefend nass. Benommen stand Yasha auf und strich sich eine tropfende Haarsträhne aus dem Gesicht. »Wo bin ich?«, fragte er in die Runde. »Du bist in Budapest, das ist die Hauptstadt von Ungarn! Bist du ein Zigeuner?«, erwiderte ein Knirps und zupfte dabei an einem Zipfel seines Pullovers. »Könnte schon sein!«, antwortete Yasha ausweichend. »Ich heiße Yasha Dvorach. Mein Vater ist Weißmagier und ich suche nach ihm und meiner Mutter!« »Dann musst du mit zu unserem Dorf am Pilisgebirge kommen! Heute Abend treffen sich dort Zigeuner aus der ganzen Welt. Komm mit!«, riefen die Kinder und liefen davon.


  Neben Yasha war


  ein Mädchen


  stehen geblieben. Sie war sehr schön angezogen und sah beinahe wie ein bunter Regenbogen aus. Ihre dunklen Haare waren zu einem Zopf zusammengebunden, der ihr fast bis zu den Knien reichte. »Ich heiße Panna. Komm!«, sagte sie fröhlich und griff nach Yashas Hand. »Graf Gregorio kann dir vielleicht helfen, deine Eltern zu finden. Er ist mit vielen Zauberern und Weißmagiern befreundet. Heute gibt er im Pilisgebirge ein Konzert! Seine Musik ist Zauberei, dabei ist seine Geige nur sooo groß!« – Panna hob ihre kleine Hand und fuchtelte damit in der Luft herum, um die winzigen Ausmaße der Geige zu verdeutlichen. Die beiden Kinder liefen durch die Felder zum Dorf am Pilisgebirge. Es war ein langer, anstrengender Weg und Yasha war völlig erschöpft! Als sie das Dorf erreichten, verabschiedete sich Panna von ihm. Yasha bestaunte die bunt bemalten Wohnwagen der Zigeuner. Jeder Wagen sah anders aus. Einige waren mit Schnitzereien verziert, andere über und über mit Ornamenten bemalt. Über eine kleine Treppe gelangte man ins Wageninnere. Natürlich hatten alle Wagen Räder, denn die Zigeuner sind ein fahrendes Volk.


  Jetzt, um die Mittagszeit, war es sehr ruhig im Dorf. Die Fensterläden und Türen der meisten Wagen waren geschlossen. Aus einigen Schornsteinen ringelten sich feine Rauchfahnen. Am Rande des Dorfes sah Yasha einige Frauen, die an einem Tisch im Schatten eines Wagens saßen und Gemüse putzten. Auf der Treppe des Wohnwagens saß ein alter Mann und zog genussvoll an seiner Pfeife. Auf der Wiese vor den Wohnwagen grasten die schönsten Pferde, die Yasha je gesehen hatte. Sie waren so hübsch geschmückt wie die Pferde, die er einmal im Zirkus gesehen hatte. Da stieg Yasha ein köstlicher Geruch in die Nase. Überrascht merkte er, dass er sehr hungrig war. Der appetitliche Duft kam aus dem Wohnwagen, vor dem er stand. Schüchtern stieg Yasha die schmale Holztreppe hinauf, um an die bunte Tür zu klopfen.


  Plötzlich wurde er


  fest am Ohr


  gepackt. Neben der Treppe war, wie aus dem Nichts, eine kleine, rundliche Frau aufgetaucht. Sie kochte vor Wut und schrie laut: »Jetzt hab ich dich, du frecher Lausbub! Hier hast du nichts zu suchen, du kleiner Dieb!« Mit resolutem Griff zog die erboste Zigeunerin Yasha von der Treppe. Dabei klirrten ihre vielen silbernen Armreifen so gefährlich wie Klapperschlangen. Yasha wand sich wie ein Wurm. Er hatte ganz vergessen, dass er völlig zerlumpt aussah. »Bitte, bitte loslassen!«, flehte er. Dann fasste er seinen Talisman an und rief: »Hilfe!, Hilfe, Hilfe, so hilf mir doch bitte!« Und siehe da: Plötzlich stand Yasha in guten, sauberen Kleidern vor der Frau – wie aus dem Ei gepellt. Verdutzt ließ sie Yashas inzwischen knallrotes Ohr los und gaffte ihn an. Dabei schüttelte sie verwirrt ihren Kopf und wurde auf einmal sehr höflich: »Da kann er von Glück reden, der feine Junge, soeben war ein ganz gemeiner Dieb hier!« Yasha rieb sich das schmerzende Ohr. Dabei lächelte er erleichtert und bat die Frau um etwas zu essen. So kam es, dass die rundliche Xenia ihn zu einem köstlichen Mahl in ihren Wohnwagen einlud. »Aber«, sagte sie, »wir müssen leise sein! Graf Gregorio und seine Zaubergeige ruhen sich gerade aus.« Yasha war entzückt. Graf Gregorio – hier in diesem Wohnwagen! Das war eine grandiose Nachricht. Er hatte wirklich viel Glück. Bald würde er etwas über den Aufenthaltsort seiner Eltern erfahren!


  Neugierig


  folgte Yasha Xenia


  in den Wohnwagen. Es roch nach Holz und ein bisschen nach frisch gewaschener Wäsche. Viel Platz gab es nicht. An der einen Wand befand sich eine Bank mit vielen bunten Kissen. Vor der Bank standen ein schmaler, rot lackierter Tisch und zwei himmelblaue Stühle. Auf der anderen Seite des Wohnwagens brannte ein lustiges Feuer in einem kleinen Herd. Yasha war erstaunt, wie blitzsauber es in dem kleinen Wohnwagen war. Xenia deutete auf die Bank und bat Yasha, sich zu setzen, dabei knarrte die Bank leise. Wäre der Junge mitten im Wohnwagen stehen geblieben, hätte Xenia keinen Platz gehabt, um am Herd zu arbeiten. Sie griff nach der Pfanne, die an der Wand hing, und es dauerte nicht lange, bis sich neben ihr ein großer Berg Pfannkuchen stapelte.


  Pfannkuchen mit Erdbeermarmelade war Yashas Lieblingsgericht. Aber vor lauter Aufregung konnte er fast keinen Bissen herunterbringen. Nachdem der Junge schließlich seinen Nachtisch, ein großes Eis, vertilgt hatte, hätte er am liebsten ein klein wenig Krach gemacht, um Graf Gregorio aufzuwecken. Doch das verkniff sich Yasha lieber. Er war ja Gast bei Xenia und da war es wichtig, sich gut zu benehmen.


  Als es vor dem


  Wohnwagen


  laut wurde, freute sich Yasha. Nun musste bald etwas passieren. Fast hätte er die kleine Vase mit den Wildblumen umgestoßen, so hastig sprang der Junge vom Tisch auf. Xenia runzelte missbilligend die Stirn. Durch das kleine Fenster des Wohnwagens sah Yasha die Kinder, die er an der Brücke in Budapest getroffen hatte, und viele andere fröhliche, bunt angezogene Menschen. Auch Panna, das hübsche Mädchen mit dem langen Zopf, war dabei. Alle tanzten und riefen nach Graf Gregorio.


  Endlich öffnete sich im hinteren Teil des Wohnwagens eine kleine Tür und Graf Gregorio erschien mit seiner winzigen Geige. Er lächelte Xenia und Yasha freundlich zu, trank ein Glas Wasser und schritt langsam und stolz die Holztreppe hinunter. Yasha und Xenia folgten ihm. Graf Gregorio begann auf der kleinen Geige zu spielen. Er spielte so schön, dass Yasha Tränen in die Augen stiegen. Es war, als ob die kleine Geige alle Herzen zum Schwingen brachte – die Menschen folgten Graf Gregorio durchs Dorf. Niemand konnte seiner Zaubermusik, die aus einer anderen Zeit, ja, aus einer anderen Welt zu kommen schien, widerstehen. Auch Yasha vergaß für einen Moment seine Eltern und die vielen Fragen, die er Graf Gregorio stellen wollte.


  Gemeinsam stiegen die vielen Menschen hinauf zum Pilisgebirge und gelangten zu einem großen Versammlungsplatz mitten im Wald. Als es dunkel wurde, zündeten sie ein riesiges Lagerfeuer an. Yasha und Xenia standen ein wenig abseits und beobachteten das bunte Treiben. Eigentlich legte Yasha nicht sonderlich viel Wert auf sein Äußeres, aber als Panna auf ihn zukam, war er froh, dass sein Talisman für ordentliche Kleider gesorgt hatte. Graf Gregorio und die kleine Geige spielten bis in die frühen Morgenstunden – mal melancholisch, mal schwungvoll und immer voller Leidenschaft. Viele Leute waren schon nach Hause gegangen, andere waren erschöpft vom Tanzen eingeschlafen. Das Lagerfeuer war längst heruntergebrannt, als Graf Gregorio seine kleine Geige einpackte. Xenia nickte Yasha aufmunternd zu: »Jetzt hat er Zeit für dich!« Als Graf Gregorio auf Yasha aufmerksam wurde, zeigte er als Erstes auf Yashas Talisman. »Wieso hängt er an deinem Hals?«, fragte er. »Dieser Talisman gehört dem großen Zauberer Dvorach!« Da erzählte Yasha ihm seine Geschichte und, dass er seine Eltern finden musste. Graf Gregorio hörte ihm genau zu. Dann holte er die kleine Geige heraus, die sicher schon in ihrem roten Samtkasten geschlafen hatte und fing an, zur leisen Musik der kleinen Geige eine alte ungarische Sage zu erzählen. Sie handelte von einem Bauernsohn, der eine schöne Prinzessin liebte:


  »Es war einmal ein Bauernsohn,


  der liebte die Prinzessin schon.


  Mehr jedoch liebte er die Macht,


  die die Hochzeit ihm gebracht.


  Solch Streben tat der Liebe nicht gut,


  der Zauberer Dvorach geriet in Wut.


  Des Jünglings Wünsche zu Gericht,


  Machtgier nimmt der Liebe Licht!


  Die Prinzessin, ihr Vater und das ganze Schloss


  verschwanden hinterm höchsten Berg.


  Ja, das war des Zauberers Werk.


  Der Bauernsohn fand seine Prinzessin nicht.


  Auf der Suche nach ihr sein Herz zerbricht.


  Voll Kummer hinauf zum höchsten Berg,


  mit Gott im Glauben und großer Not,


  bereute er, was sein Machtstreben bot.


  Der Zauberer sah, es freute ihn sehr,


  so gab er die Prinzessin wieder her.


  Jetzt sind die beiden ein glückliches Paar,


  weil die reine Liebe gefunden war.«


  Graf Gregorio räusperte sich und auch die kleine Geige verstummte. »Das ist eine sehr alte Sage über deinen Ururgroßvater, den Zauberer Dvorach. Aus ihr hat sich ein Sprichwort abgeleitet, das jeder bei uns in Ungarn kennt: Suchst du jemanden, den du liebst, musst du auf den höchsten Berg klettern!«, hörte Yasha Graf Gregorio noch leise flüstern, dann schlief er ein.


  Graf Gregorio


  wurde Yashas


  bester Freund. Er erzählte dem Jungen viele Geschichten über die Zauberkünste seines Vaters und seiner Vorfahren. Graf Gregorio brachte Yasha das Geigespielen bei und zeigte dem Jungen, wie man den Csardas tanzt. Der Csardas ist ein herrlicher, wilder ungarischer Tanz und Yasha tanzte ihn so gut, dass allen schwindelig wurde, die ihm dabei zusahen. Es war eine ausgelassene und schöne Zeit.


  Nur zwei Dinge stimmten Yasha traurig: Erstens konnte ihm niemand sagen wo, sich seine Eltern aufhielten, und zweitens sah er Panna, das Mädchen mit dem langen Zopf, nicht wieder. Yasha hatte sich in Panna verliebt, aber nur ein ganz kleines bisschen!


  
    Kapitel 3


    Bei den Mönchen in Tibet
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  Schweren Herzens verabschiedete Yasha sich von seinen Freunden in Ungarn. Er versprach ihnen, im nächsten Frühling zurückzukommen und wanderte los. Kaum war das Dorf außer Sichtweite, nahm der Junge den Talisman in die Hand und sagte: »Ich wünsche, ich wünsche, ich wünsche auf dem höchsten Berg der Welt zu sein. Von dort aus werde ich die ganze Welt sehen und vielleicht meine Eltern finden.«


  Der steinerne Schmetterling


  leuchtete nur


  sehr schwach und die Wärme in Yashas Hand war nicht so, wie er es von seiner letzten Reise in Erinnerung hatte.


  Später sollte Yasha verstehen, dass der Talisman seine Zustimmung mit starkem Leuchten und großer Wärme andeutete. Gefiel ihm eine Idee weniger gut, leuchtete er schwach und wurde auch nur lauwarm. Im schlimmsten Fall reagierte der Talisman gar nicht. Aber das wusste Yasha zu diesem Zeitpunkt noch nicht. Es war kindisch von ihm zu glauben, dass vom höchsten Berg der Erde die ganze Welt zu sehen wäre. Aber die Geschichte, die Graf Gregorio ihm von der Prinzessin und dem Bauersohn erzählt hatte, ging Yasha nicht aus dem Kopf. Besonders das ungarische Sprichwort »Suchst du jemanden, den du liebst, musst du auf den höchsten Berg klettern!« ließ ihn hoffen. Es mag sein, dass der Talisman diese Dummheit duldete, weil Yasha so jung war. Denn … hui, kaum hatte der Junge seinen Wunsch ausgesprochen, landete er tatsächlich … hui … auf dem höchsten Berg der Welt, dem Mount Everest, im Himalaya-Gebirge!


  Es war klirrend kalt, so kalt, dass Yasha die Luft beim Einatmen wie tausend kleine Nadelstiche spürte. Wo er auch hinschaute, die Landschaft war mit leuchtend weißem Schnee bedeckt. Dazwischen lagen tiefe, zerklüftete Abgründe, deren vereiste Wände in allen Blauschattierungen, von zartem Himmelblau bis zu tiefem Dunkelblau, schimmerten. Seltsame Wolken, die in allen Farben des Regenbogens leuchteten, umgaben den Jungen. Sie waren zum Greifen nahe.


  »Warum habe ich mir das bloß gewünscht?«, jammerte Yasha, während er sich zitternd vor Kälte und Angst an einem Felsen festklammerte. Kleine Eisklumpen lösten sich unter seinen Füßen, als er versuchte, auf dem spiegelglatten Boden Halt zu finden. Beunruhigt sah Yasha den Eisbröckchen hinterher, die hüpfend und kullernd im schrecklich tiefen Abgrund unter ihm verschwanden. »Stark bleiben!«, ermahnte er sich.


  Langsam und vorsichtig schob sich Yasha auf die Rückseite des vereisten Felsens. Vor ihm lag ein kleines Plateau. Auf allen Vieren kletterte Yasha das kurze Stück über den vereisten Hang hinauf. Seine Hände waren inzwischen so kalt, dass der Junge sie nicht mehr spürte.


  Yasha befand


  sich auf über


  8.000 Meter Höhe. Hier oben ist die Luft so dünn, dass Menschen ohne Atemgerät in größte Schwierigkeiten geraten. Die Luft enthält zu wenig Sauerstoff und das kann dazu führen, dass einen die gefürchtete Höhenkrankheit befällt. Plötzlich hörte Yasha Stimmen. Bekam er einen Höhenrausch? Neben Kopfschmerzen und Übelkeit sieht und hört man dann Dinge, die nicht wirklich da sind – man phantasiert. Yasha machte sich auf das Schlimmste gefasst.


  Auf einmal standen drei Männer vor ihm. Sie waren in lange gelbe Gewänder gehüllt, liefen barfuß und ihre Köpfe waren kahl geschoren. Obwohl es so bitterkalt war, bedeckten sie nicht einmal ihre nackten Arme. Es waren tibetanische Mönche. Der Mount Everest liegt im höchstgelegenen Land der Welt, in Tibet.


  In diesem Land


  gibt es viele,


  viele Klöster. Die drei Mönche sagten gleichzeitig: »Ah, der Yasha. Klar!« »Wieso kennt ihr mich? Wer seid ihr?«, fragte Yasha. Er starrte die Mönche an und kniff sich kurz in den Arm, um festzustellen, ob er träumte. Da rief ihn einer der Mönche zu sich und bat Yasha, sich zu ihnen zu setzen, zum gemütlichen Teetrinken – und das in 8.848 Meter Höhe bei eisigster Kälte! Der Junge sah, wie der Schnee um die Mönche schmolz und das Wasser in ihrer Teekanne zu kochen begann. Yasha hatte irgendwo gelesen, dass tibetanische Mönche durch die Kraft ihres Geistes ganz erstaunliche Dinge vollbringen können. Aber was er hier erlebte, war wirklich ganz unglaublich!


  Dankbar nahm


  Yasha die Schale Tee an


  und genoss die Wärme, bevor er einen Schluck trank. Das Getränk schmeckte fürchterlich, denn in Tibet trinkt man den Tee mit ranziger Butter statt mit Milch und Zucker! Yasha verzog aber keine Miene, denn er wollte seine Gastgeber nicht kränken. Auf den schmelzenden Schnee zeigend fragte Yasha: »Bitte, wie macht ihr das? Seid ihr Zauberer wie mein Vater?« »Oh nein!«, sagte ein Mönch lachend. »Mit Zauberei hat das nichts zu tun! Wir Mönche zaubern nicht. Die Fähigkeiten, die dich so erstaunen, sind uns durch die Konzentration unseres Geistes möglich. Um diese Kräfte nutzen zu können, braucht man viele Jahre Übung. Aber Zauberei kann eigentlich jeder Mensch lernen! Schau, Yasha, der Mönch Tashi führt dir einen richtigen Zaubertrick vor!« Tashi zeigte Yasha seine linke Hand und fragte: »Wie viele Finger siehst du?« Yasha zählte drei, dann fragte der Mönch listig: »Wo ist dein Talisman?« Der Junge griff an seine Brust. Der Talisman war weg. Entsetzt schaute er Tashi an. Der lachte und zog den Talisman vom Hals des dicksten Mönchs. »Das ist Zauberei!«, erklärte er: »Ich lenkte dich mit einer Hand ab und während du noch meine Finger zähltest, nahm ich mit der freien Hand deinen Talisman und reichte ihn heimlich Mönch Thagpa. So einfach ist das. Aber was wir dir jetzt zeigen, ist keine Zauberei.«


  Die drei Mönche zwinkerten sich verschwörerisch zu und kicherten. Dann schlossen sie ihre Augen und siehe da, auf einmal schwebten sie zwei, drei Meter über dem Schnee, um dann wieder sanft auf dem Boden vor ihren dampfenden Teeschalen zu landen. Yasha war fasziniert.


  »Bitte! Sagt mir,


  wieso wusstet ihr, dass ich hier


  auf dem Mount Everest bin?«, fragte der Junge. Darauf lächelte Mönch Tashi und sagte: »Wir waren unterwegs, um die Reinkarnation unseres verstorbenen Lamas zu finden. Da merkten wir, dass uns irgendetwas störte. Als wir danach forschten, fanden wir dich.«


  Dann erklärten die Mönche Yasha, was Reinkarnation bedeutet. Und das ist so: Die Religion der Tibeter ist der Buddhismus. Sie glauben daran, dass alle Menschen nach ihrem Tod so oft wiedergeboren werden, bis sie irgendwann als wirklich weise und gute Menschen gelebt haben. Bei den heiligen Lamas ist das anders. Sie haben bereits alle Leben, die notwendig sind, durchlebt und kehren nach ihrem Tod immer wieder freiwillig auf unsere Welt zurück. Es ist ein Geschenk, das sie ihren Mitmenschen aus Liebe machen, um ihre Kenntnisse weiterzugeben.


  Und jedes Mal, wenn ein heiliger Lama stirbt, begeben sich weise Mönche auf die Reise, um nach der Wiedergeburt, der Reinkarnation, zu suchen. Das kann sehr lange dauern, aber sie finden sie immer.


  Meist ist es ein Kind.


  Die Mönche erkennen


  die kleine Reinkarnation an verschiedenen Zeichen. Zum Beispiel kann das Kind Fragen über Geschehnisse beantworten, die es unmöglich wissen kann. Und es erkennt Gegenstände, die dem verstorbenen Lama gehört haben, weil sie dem Kind aus seinem früheren Leben vertraut sind.


  »Und ihr seid extra auf 8 848 Meter geklettert, nur weil ich euch gestört habe?«, bohrte Yasha weiter. Schon wieder kicherten die drei freundlichen Mönche und schauten ihn verschmitzt an. Tashi wollte gerade zu einer weiteren Erklärung ansetzen, da flog plötzlich eine dicke gelbe Wolke mitten unter sie. Schnell erhoben sich die drei Mönche und verbeugten sich tief. Die Wolke begann sich aufzulösen und was eben noch wie gelbe Watte aussah, verwandelte sich in einen uralten Mann mit wehendem gelbem Gewand. »Lieber Himmel, sie können sogar fliegen!«, dachte Yasha. »Eure Heiligkeit!«, sagten die drei Mönche auf Yasha zeigend, »Yasha und sein Talisman haben die Energieströme gestört!« Der alte Lama musterte Yasha missmutig und wandte sich wieder den drei Mönchen zu: »Wir haben keine Zeit zu verlieren!« Dann flüsterte er zitternd vor Aufregung: »Ich glaube, ich habe die kleine Reinkarnation gefunden. Der Junge lebt mit seinen Eltern in Tshanar. Kommt schnell, lasst uns schauen, ob das Kind die Zeichen kennt!«


  »Und ich?«, fragte Yasha angsterfüllt. »Ich kann doch nicht fliegen!« Wollten die Mönche ihn etwa auf dem eisigen Berg alleine zurücklassen? Da sagte der liebe Mönch Tashi zu ihm: »Was dein Geist will, wirst du auch schaffen. Du musst nur sagen: Ich kann, ich kann, ich kann und fest daran glauben!«


  Das hörte sich sehr


  einfach an, aber ob es auch


  bei ihm klappen würde? Yasha hatte da so seine Zweifel. Trotzdem schloss er seine Augen und sagte ganz laut: »Ich kann, ich kann, ich kann fliegen!« Und, welch Wunder, er erhob sich in die Luft und beeilte sich, seinen seltsamen neuen Freunden zum Dorf Tshanar zu folgen. Zwei-, dreimal kreisten sie hoch oben über dem Dorf. Yasha konnte die armseligen Häuser kaum von den riesigen Felsbrocken unterscheiden und starrte angestrengt nach unten.


  Da entdeckte er ein sehr helles Licht. Sie flogen auf das Licht zu und landeten schließlich sanft auf dem felsigen Platz vor einem ärmlichen Häuschen. Beim Anblick des alten Lamas und der drei Mönche verbeugten sich ein Mann und eine Frau, die schon auf sie gewartet hatten. Sie baten die Ankömmlinge, hereinzukommen. Yasha blickte in zwei sorgenvolle Gesichter. Die von Wind und Wetter gezeichnete zerfurchte Haut machte es schwer, das Alter des Paares zu schätzen. Es waren einfache Bauern. Die vielen Schichten ihrer langen wattierten Mäntel ließen die beiden ein wenig unförmig erscheinen. Die Frau neigte den Kopf, vielleicht damit niemand sehen konnte, dass sie weinte. Die beiden waren sehr unglücklich, erkannte Yasha.


  Der Junge zog den Kopf ein, um sich nicht an der niedrigen Tür zu stoßen. Kleine Öllampen tauchten den verrauchten Raum in mattes Licht. Das Feuer zum Kochen und Heizen brannte mitten im Zimmer. Rauch sammelte sich an der Decke und hatte die Holzbalken geschwärzt, denn Schornsteine kennt man in Tibet nicht. Yashas Augen begannen zu brennen und tränten fürchterlich. Verschwommen sah er das Kind vor sich. Es war höchstens fünf Jahre alt und um seinen Kopf leuchtete ein Licht so hell und so warm wie die Sonne. Etwas Ähnliches hatte Yasha in der Kirche zuhause auf frommen Bildern gesehen, da war so ein Schein um die Köpfe von Heiligen gemalt worden. War das die kleine Reinkarnation, die Wiedergeburt ihres geliebten verstorbenen Lamas, nach der seine Begleiter schon so lange suchten?


  Freundlich nickten


  die Mönche


  dem Kind zu und baten es, sich neben den großen Lama zu setzen. Der alte Lama stellte fünf Schalen vor das Kind. Zielsicher griff der Kleine nach einer der Schalen, sie hatte dem letzten Lama gehört. Dann warf der alte Lama fünf würfelähnliche Steine auf den Boden. Das Kind hob einen der Steine auf. Es war der einzige, der in die leere Fassung des Rings passte, den der alte Lama aus einer Schatulle nahm. Das war der Ring des verstorbenen Lamas gewesen. Dann wurden uralte Bücher herausgeholt und das Kind konnte alles lesen und verstehen, was darin stand. Die Prüfung der Zeichen dauerte unendlich lange. Und da sich im Moment niemand für Yasha interessierte, dachte er über seine Abenteuer auf dem Mount Everest nach. Als er schließlich zur Einsicht gelangte, dass er mit dem Zauberspruch »Ich kann, ich kann, ich kann« unglaubliche Dinge schaffen konnte, schlief er beruhigt ein.


  Das Weinen der Mutter des kleinen Jungen weckte Yasha auf. Sie wusste nun, dass ihr Kind eine heilige Reinkarnation war. Die Mönche würden ihren einzigen Sohn nach Lhasa, in die heilige Hauptstadt von Tibet, mitnehmen, um ihn dort auszubilden. Als Erwachsener würde er in Lhasa seine göttliche Rolle als hoher Lama ausüben. »Die armen Eltern und der arme Kleine, sie werden getrennt!«, flüsterte Yasha erschüttert. »Ja!«, antwortete Mönch Tashi. »Aber sie werden auch stolz darauf sein, Eltern einer Reinkarnation zu sein, und sie können ihren Sohn später im Palast besuchen. Aber am Anfang wird es schwer für sie. Wenn du willst, bleib doch eine Weile bei ihnen. Du bist ein guter Mensch, Yasha, und du kannst sie bestimmt trösten!«


  Als Yasha


  sich von dem


  alten Lama, den drei Mönchen und der kleinen Reinkarnation verabschiedete, schaute ihn das Kind lange an. Dann schrieb es auf die Erde: Kapilavastu. Verwundert schaute Yasha auf das Wort. Mönch Tashi flüsterte ihm zu: »Nach diesem Ort musst du suchen! Vielleicht befinden sich deine Eltern in Kapilavastu.«


  Yasha blieb lange bei den lieben, bescheidenen Bergbauern und lernte vieles über das Leben in Tibet. Dieses raue Land wird auch das »Dach der Welt« genannt, weil es so hoch liegt. Yasha fühlte sich hier wohl, aber Kapilavastu ging ihm nicht mehr aus dem Kopf. Er sehnte sich danach, die Suche nach seinen Eltern fortzusetzen. Als er Abschied nehmen wollte, weinte die Mutter der kleinen Heiligkeit so sehr, dass Yasha es nicht übers Herz brachte, die arme Frau zu verlassen. Er nahm seinen Talisman ganz fest in die Hand und sagte: »Ich wünsche, ich wünsche, ich wünsche, dass sie noch einen Sohn bekommt!« Das schien dem Talisman sehr zu gefallen, denn er leuchtete wie ein Stern und verbrannte Yasha fast die Hand.


  Nachdem die Mutter der kleinen Reinkarnation ihren zweiten Sohn bekommen hatte, verließ Yasha das Bergdorf Tshanar. Zum Abschied legten die Dorfbewohner dem Jungen allerlei merkwürdige Ketten um – es waren Amulette gegen das böse Auge. Die Mutter der kleinen Reinkarnation nähte ihm zehn Goldtaler in seine Jacke ein. Beladen wie ein Packesel brach Yasha an einem kühlen Morgen auf, um den geheimnisvollen Ort Kapilavastu zu suchen.


  Wo liegt Kapilavastu? Yasha nahm den Talisman ganz fest in beide Hände und sagte: »Ich wünsche, ich wünsche, ich wünsche nach Kapilavastu zu gelangen!« Doch nichts geschah. Schlief der Talisman noch? Yasha versuchte es nochmal. »Lass mich bitte nicht im Stich, lieber Talisman! Wach doch auf! Ich möchte nach Kapilavastu!«, lockte Yasha.


  Der steinerne


  Schmetterling ließ sich


  ziemlich lange bitten, bis er auf Yashas Flehen reagierte: »Yasha, ich kann dir nicht jeden Wunsch erfüllen, du musst auch selber etwas tun! Als du eine Welle warst, hast du gelernt, eine Welle der Donau zu sein. Als du die Mönche am Mount Everest getroffen hast, bist du durch die Kraft deines eigenen Willens geflogen! Und nun laufe in Richtung Süd-Südwest, mein Junge! Wenn du meine Hilfe wirklich brauchst, bin ich für dich da!« Das war eine sehr lange Rede für den Talisman. Schließlich weiß ja jeder, dass steinerne Wesen ausgesprochen wortkarg sind.


  Während Yasha sich mit dem Talisman herumärgerte und verbissen in Richtung Süd-Südwest wanderte, saß der Schwarzmagier Olav Zürban in seiner Baumruine mitten im Halbdunkelwald. Obwohl inzwischen viele Jahre vergangen waren, seit er den Bann über Yasha und seine Eltern ausgesprochen hatte, war es ihm nicht gelungen, den Jungen zu finden. Olav Zürban hatte hunderte seiner schwarzen Schmetterlinge auf die Suche nach Yasha geschickt. Und jetzt, nach 13 Jahren, war der letzte seiner flatternden Spione erfolglos in die düstere Behausung der Baumruine zurückgekehrt. Wütend schlug Olav Zürban mit seinem Zauberstab auf den Tisch. Kleine Wolken von Wexelstaub und Schwindibus-Pulver stiegen in die Luft. Ungeduldig wedelte der Schwarzmagier mit der Hand durch die glitzernde Wolke. Der schwarze Schmetterling schwirrte eilig davon. Wenn sein Meister in dieser Stimmung war, ging man ihm besser aus dem Weg. Die Dvorachs mussten ihrem Sohn den verfluchten Talisman dagelassen haben. Einen anderen Grund konnte es nicht geben, dass seine Spione den Jungen nicht finden konnten. Olav Zürban schüttelte sich, denn das war eine unangenehme Vorstellung. Die Magie des steinernen Schmetterlings war für ihn kaum zu überwinden. Es ließ sich nicht länger aufschieben, er würde sich mit seiner verhassten Schwester aussöhnen müssen. Die dunkle Seherin musste ihm erlauben, sein braunes Auge in die kalte Quelle der Zeit zu legen. Ja, und dann würde er sehen, wo der Bengel gerade steckte. Wenn Yasha den Talisman hatte, nun, dann würde er, Olav Zürban, eben dafür sorgen müssen, dass der Junge ihn irgendwie verlor. »Kinder verlieren doch so oft etwas!« Die Augen des Schwarzmagiers begannen bei diesem Gedanken böse zu funkeln, das eine braun, das andere blau.


  »Das tue ich,


  um meine Eltern zu finden!


  Nur darum! Ich kann, ich kann, ich kann! Und ich will, ich will, ich will!«, murmelte Yasha verbissen vor sich hin.


  Er hatte die wenigen Bergbauern, die er unterwegs getroffen hatte, nach Kapilavastu gefragt. Doch sie schüttelten alle bedauernd ihre Köpfe und sagten, er solle lieber bei ihnen bleiben, es sei gefährlich für einen kleinen Jungen, allein durch die Berge zu wandern. Überall lauern böse Geister auf die Reisenden. Wie alle Himalaya-Bewohner waren sie sehr abergläubisch. Yasha kaufte ihnen mit den Münzen, die ihm die Mutter der kleinen Reinkarnation gegeben hatte, einige Lebensmittel ab und zog weiter. Er folgte schmalen Pilgerpfaden, wanderte über karges, steiniges Gelände, überwand Passstraßen, ging durch bewaldete Täler, entlang an rauschenden Bächen. Schnell wurden aus Tagen Wochen.


  Das Holz, um abends ein kleines Feuer zu machen, sammelte Yasha in der Nähe seines Lagerplatzes. Wenn er müde wurde, rollte er sich in seine warme Wolldecke und schlief unter freiem Himmel. Morgens wusch er sich in einem der vielen klaren Bäche. Versonnen betrachtete Yasha dabei seine Füße. Am Anfang der Wanderung waren sie vom vielen Laufen ganz wund gewesen und er hatte furchtbare Schmerzen gehabt. Aber nun bildete sich eine dicke Hornschicht und er konnte endlos laufen, ohne zu ermüden.


  Trotzdem fragte


  sich Yasha wohl


  zum hundertsten Mal: »Wie weit muss ich noch gehen, um Kapilavastu und meine Eltern zu finden?« Und wie jeden Morgen verdrängte er diese Frage und sagte laut zu sich selbst: »Ich kann, ich kann, ich kann.« Und machte sich wieder auf den Weg. Schon seit Tagen war der Junge keinem Menschen mehr begegnet. Gegen Mittag erreichte Yasha eine lange, schmale Hängebrücke, die über eine tiefe Schlucht führte. Einige Trittholzbretter waren zerbrochen, andere sahen morsch aus. Diese Brücke musste schon sehr alt sein. Vorsichtig spähte Yasha vom Rand der Schlucht in die Tiefe – vielleicht gab es noch einen anderen Weg, um auf die andere Seite zu gelangen? Weit unten brodelte ein breiter Fluss. Der Junge bekam es mit der Angst zu tun. Plötzlich entdeckte Yasha auf der gegenüberliegenden Seite der Hängebrücke einen Mann mit seinem Lasttier, einem Yak. Yaks sind eine Art Rinder mit zotteligem Fell, wegen ihrer grunzenden Laute werden sie auch tibetische Grunzochsen genannt. Ohne zu zögern führte der Mann sein schwer beladenes Tier auf die schwankende Hängebrücke.


  Es dauerte eine Weile, bis die beiden Yasha erreicht hatten. Forschend musterte der Mann den Jungen. »Du hast Angst, aber du darfst Vertrauen haben. Die guten Geister werden dich beschützen.« Mit diesen Worten zog der Fremde ein weißes Tuch von seinem Hals und wickelte es um ein Tau an der Brücke. »Was bedeutet das?«, fragte Yasha erstaunt. »Das ist die weiße Khata. Dieser Schal ist bei uns in Tibet ein Symbol für Gesundheit. Und die wünsche ich dir auf deinem Weg!«, erwiderte der Fremde. Yasha war gerührt und dankbar für die Güte und Freundlichkeit des Fremden. Er sah ihm und dem zotteligen Yak hinterher, bis die beiden zwischen den Felsen verschwunden waren. Dann nahm Yasha all seinen Mut zusammen, strich mit der Hand andächtig über das weiße Tuch, murmelte »Ich kann, ich kann, ich kann« und betrat mit zitternden Knien die Hängebrücke.


  Yasha ließ die


  hohen Berge Tibets


  hinter sich und durchquerte Nepal. Die Landschaft wurde immer grüner. Der Junge wanderte durch blühende Rhododendronwälder und erreichte schließlich die Teeplantagen im Norden Indiens. Überall fragte Yasha nach Kapilavastu – aber kein Mensch hatte je von diesem Ort gehört.


  
    Kapitel 4


    Das Geheimnis um Kapilavastu
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  Ein eiskalter Wind fuhr durch die trockenen Blätter der Bäume. Bald würde es Winter werden im ungarischen Halbdunkelwald. Fröstelnd zog die finstere Gestalt den wehenden Umhang dichter zusammen und eilte hastig weiter. Die drei schwarzen Schmetterlinge hatten Mühe, sich auf seiner Schulter festzuhalten.


  Vor einigen Tagen hatte der Schwarzmagier seine Schwester besucht und sie gebeten, ihm zu erlauben, die kalte Quelle der Zeit zu besuchen. Da hatte die dunkle Seherin laut gelacht: »Das tut dir nicht gut, Olav. Hast du die schrecklichen Schmerzen vergessen, die du immer vom Sehen bekommst? Aber tu es ruhig, wenn es so wichtig für dich ist.« Wie immer überlegte der Schwarzmagier, ob seine Schwester sich gerade über ihn lustig machte oder sich um ihn sorgte. Er konnte die dunkle Seherin einfach nicht einschätzen, und das ärgerte ihn ganz gewaltig.


  Während Olav Zürban


  durch den


  Halbdunkelwald lief, überlegte er, ob er auch wirklich alles dabeihatte. Den Wexelstaub, um den Ort oder sein Aussehen zu wechseln, die Salbe aus der Heilpflanze Augentrost, das Schwindibus-Pulver und die vielen anderen Zaubermittelchen … ja, er hatte alles in seinem Lederbeutel, der am Gürtel hing.


  Endlich erreichte der Schwarzmagier die kalte Quelle der Zeit. Das klare Wasser rann aus den Felsen herab in ein uraltes, eingefasstes Steinbecken. Dicke Moospolster ließen das Wasser smaragdgrün schimmern. Mit einem schnellen Ruck riss sich Olav Zürban sein braunes Auge aus, es tat höllisch weh. Ungeduldig wartete er ab, bis der Schmerz nachließ, neigte seinen Kopf über das Steinbecken und senkte die Hand mit seinem Auge in die Quelle. Augenblicklich trübte sich das Wasser. Bald würden die Bilder kommen und ihm zeigen, wo sich der Junge aufhielt.


  Die Sonne


  brannte unbarmherzig


  auf Yasha herab. Er hatte die Großebene Nordindiens erreicht. Die Luft flimmerte vor Hitze. Seine Füße taten sehr weh. Verschwitzt und müde beschloss der Junge, sich eine Unterkunft in einem Aschram zu suchen. Aschram, das heißt »Ort der Anstrengung«, so werden in Indien klosterähnliche Meditationszentren genannt. Neben einer warmen Mahlzeit und einem Platz für die Nacht hoffte Yasha, einen Hinweis auf den geheimnisvollen Ort Kapilavastu zu bekommen. So eilte er zuversichtlich und fröhlich auf das weiße Gebäude des Aschrams zu, das er bereits in weiter Ferne erkennen konnte.


  Es war schon ziemlich spät, als Yasha das Kloster erreichte. Voller Vorfreude klopfte er an das große hölzerne Tor. Ein Mönch mit einer Augenklappe öffnete und bat Yasha einzutreten. Der Blick des Mannes streifte den steinernen Schmetterling, angeekelt verzog sich sein hageres Gesicht. Für den Bruchteil einer Sekunde fühlte Yasha einen eisigen Hauch, aber bevor er diesem Gefühl hinterherspüren konnte, kam Leben in den Mönch. Mit freundlichem Lächeln forderte er, Yasha solle ihm folgen. »Komm, mein Junge, du bist sicher müde und hungrig! Ich zeige dir dein Zimmer. Sicher möchtest du dich vor dem Essen frisch machen!«, lockte er und führte Yasha in den Aschram. Leise klapperten ihre Sandalen über den makellos sauberen Marmorboden. Eine Gruppe von Männern kam ihnen plaudernd entgegen, dann war der lange Säulengang, der zu den Gästeräumen führte, wieder menschenleer. Neben dem Gang befand sich ein schöner, grüner Innenhof mit einem langgezogenen Wasserbecken.


  Plötzlich blieb


  der Mönch


  abrupt stehen, drehte sich um und packte Yasha grob am Ärmel. Entsetzt starrte der Junge in ein böse funkelndes blaues Auge. Batsch – der Einäugige schlug Yasha so heftig ins Gesicht, dass er wimmernd zu Boden fiel. »Schwindibus-Pulver! Es soll an dir kleben für lange Zeit!«, knurrte Olav Zürban. »Niemand mag dich, weit und breit!« Das magische Pulver rieselte auf Yasha herab. Panisch rappelte er sich auf und versuchte zu fliehen. Aber der falsche Mönch packte ihn am Kragen und jagte Yasha schimpfend und mit Fußtritten bis vor den Aschram.


  Zufrieden warf der Schwarzmagier das schwere Tor hinter Yasha zu. Nun brauchte er nur noch abwarten, bis jemand Yasha den Talisman stehlen würde. Dann wäre der Junge ihm schutzlos ausgeliefert! Den Gedanken, dass Yasha durch eine gute Tat den Schwindibus-Zauber aufheben konnte, verdrängte Olav Zürban schnell.


  Schlotternd vor Schreck stand Yasha wieder auf der Straße. Verzweifelt zog er seine Kleider aus und versuchte, den feinen, grauen Staub abzuschütteln. Aber er fürchtete nicht zu Unrecht, dass ihm das nicht helfen würde. Verzweifelt fasste er seinen Talisman an und bat: »So hilf mir doch, bitte!« Aber der Talisman zeigte keine Reaktion. War das schon die Wirkung des Schwindibus-Pulvers?


  Es blieb Yasha nichts anderes übrig als weiterzuziehen. Aber überall, wo er auftauchte und flüsternd nach Kapilavastu fragte, schlug und beschimpfte man ihn, und man jagte ihn davon. In einer kleinen Stadt wurde Yasha verhaftet und ins Gefängnis gebracht. Der Junge war entsetzt, als man ihn in eine feuchte Zelle schob. Scheppernd knallte die Tür hinter ihm ins Schloss und es wurde völlig dunkel. Yasha tastete nach der Wand. Sie fühlte sich eklig an. Langsam setzte er sich auf den Boden. Unter seinen Händen fühlte er eine dünne Schicht Stroh. Es roch faulig. Die Zeit schien still zu stehen. Da hörte er Schritte vor seiner Zelle.


  Der Gefängniswärter war


  mit zwei Kollegen


  zurückgekommen. Die grobschlächtigen Männer durchsuchten Yasha. Als sie ihm die Jacke auszogen, klirrten die eingenähten Goldstücke leise. Neugierig tastete der Wächter den Saum der Jacke ab und grinste triumphierend. Ein schneller Schnitt und die Münzen rollten über den Boden. Gierig sammelten die Männer sie ein. Als einer der Wächter nach dem Talisman griff, wurde Yasha vor Angst übel. Aber der Mann musterte den Glücksbringer nur kurz. Dann lies er ihn verächtlich fallen. Einen Schmetterling aus Stein, etwas so wertloses konnte er nicht gebrauchen. Höhnisch lachend verließen die Wärter die Zelle. Yasha war wieder allein. Weinend umklammerte er den Talisman. »Oh bitte, bitte hilf mir! Tu doch etwas! Ich wünsche, ich wünsche, ich wünsche hier heraus zu kommen!


  Bitte leuchte wenigstens ein ganz kleines bisschen. Es ist so dunkel hier!«, schluchzte er verzweifelt. Doch der Talisman reagierte nicht. Yasha verlor das Gefühl für die Zeit. Manchmal öffnete sich eine Klappe in der Tür, Licht fiel in die Zelle und jemand warf etwas Brot auf den Boden. Dann konnte er sie sehen, die widerlichen, fetten Ratten, die sich gierig auf die Brotkrumen stürzten und mit seinem Essen in ihren Löchern verschwanden. Hilflos schlug und trat er in der Dunkelheit nach ihnen. Eines Tages schleppten die Wachen Yasha aus seiner Zelle und stießen ihn hinaus auf die Straße. Yasha blinzelte, seine Augen mussten sich erst wieder ans Tageslicht gewöhnen. Er war frei.


  Um die


  Mittagszeit war der


  Platz vor dem Gefängnis wie leergefegt. Ein einsamer Bettler kauerte im Schatten an einer Mauer. Mit gesenktem Kopf beobachtete er den Jungen, der eben das Gefängnis verlassen hatte. »Yasha«, dachte Olav Zürban und atmete auf. In seinen Gedanken hatte er sich bereits ausgemalt, wie er und Yasha im ungarischen Halbdunkelwald in der Baumruine leben würden. Der Junge würde ihn lieben und bewundern. Und er, Olav Zürban, würde ihn in die Künste der schwarzen Magie einweihen. Und klug wie Yasha war, würde er der größte Schwarzmagier seiner Zeit werden. Als Olav Zürban den steinernen Schmetterling entdeckte, der noch immer an der alten Stoffkette um Yashas Hals hing, knurrte er böse. Der Schwarzmagier war sich so sicher gewesen, dass der Junge das Gefängnis ohne seinen magischen Glücksbringer verlassen würde. Die stolzen Träume Olav Zürbans zerplatzten wie Seifenblasen. Sein zweifarbiger Blick folgte Yasha, bis der Junge in einer schmalen Seitengasse verschwand …


  Verzweifelt setzte Yasha


  seine Suche


  nach Kapilavastu fort. Doch wo immer er hinkam, schreckten die Menschen vor ihm zurück. Niemand wollte etwas mit ihm zu tun haben. Yasha war furchtbar alleine – auch der Talisman schwieg, seitdem das Schwindibus-Pulver an ihm klebte. Yasha sehnte sich nach seinen Eltern. Wann würde er sie endlich finden? Würden sie ihn so heruntergekommen, wie er war, überhaupt lieben können? Er war ein Bettler. Jeder Straßenköter wurde besser behandelt als er. Yashas Körper war mit Wunden übersäht, die nicht heilen wollten. Er war voller Ungeziefer und ständig ausgehungert.


  In Kalkutta wurde es besonders schwer, sich als Bettler durchzuschlagen. Es gibt dort viele Bettler und überall herrscht Armut. Für ein paar Rupien kaufte sich Yasha einen Platz zum Betteln im Viertel der Ärmsten der Armen. Seine Gedanken kreisten nun nicht mehr um die Suche nach seinen Eltern. Er dachte in Brotkanten, kleinen Kupfermünzen und angefaultem Obst. Eben an die Dinge, die ihm mildtätige Menschen manchmal in seine hölzerne Bettelschale warfen – ja, Yasha lebte nur noch fürs Überleben.


  Eines Nachts


  berührte ihn etwas


  am Hals. Zu Tode erschrocken fuhr Yasha hoch. Die Gestalt, die sich über ihn beugte, zog erschrocken die Hand zurück und flüsterte hastig: »Kapilavastu!«


  Sofort war Yasha hellwach. Durch die schlechten Erfahrungen als Bettler war er misstrauisch und aggressiv geworden: »Was hast du gesagt? Was willst du von mir?«, fragte er und bemühte sich, seiner Stimme einen drohenden Klang zu verleihen. »Bitte!«, flüsterte der Unbekannte leise und wich ein Stück zurück. Yasha betrachtete ihn im schummrigen Licht genauer. Vor ihm stand ein dünner Junge, etwa in seinem Alter, und bohrte nervös mit seinen nackten Zehen im Straßenstaub. Die Lumpen, mit denen der Betteljunge bekleidet war, sahen nicht besser aus als die Fetzen, die Yasha selber trug. Das einzig Ungewöhnliche an dem Fremden waren seine Augen – sie wirkten so starr. War er blind? Nachdem Yasha sein Gegenüber eingehend gemustert hatte, kam er zum Schluss, dass dieser Junge ihm nichts Böses tun wollte. Aber woher kannte der Junge das Wort Kapilavastu? »Du hast im Schlaf meinen Namen gerufen und mit den Armen um dich geschlagen. Du hattest einen Alptraum. Ich wollte dich nur aufwecken! Warum rufst du jede Nacht meinen Namen?«, fragte der blinde Betteljunge leise.


  Und so erzählte Yasha ihm seine Geschichte. Er berichtete von der Suche nach seinen Eltern und was er bisher auf seiner Reise erlebt hatte. Auch, dass die kleine Reinkarnation in Tibet das Wort »Kapilavastu« vor ihm auf den Boden geschrieben hatte und natürlich von dem Mönch mit dem Schwindibus-Pulver. Yasha redete und redete – ja, er erzählte dem fremden Jungen sein ganzes Leben.


  Der blinde Junge


  hörte zu und unterbrach


  Yasha kein einziges Mal. Als er fertig mit seiner Erzählung war, ergriff der Blinde Yashas Hand und sagte: »Mein Name ist Kapilavastu – das bedeutet Teufelsfluch. So nannten mich meine Eltern, als sie merkten, dass ich blind geboren war. Weil sie schon meine vielen Geschwister kaum ernähren konnten, setzten sie mich aus. Ein blindes Kind war ihnen einfach zu viel. Sie waren so schrecklich arm! Das geschah vor vielen Jahren und ich lebe immer noch, denn ich habe nie den Mut verloren. Ich wohne, seit ich denken kann, hier im Viertel der Ärmsten der Armen. Vor kurzem erzählten mir einige Bettler, dass hier ein neuer Betteljunge aufgetaucht ist, der des Nachts im Schlaf immer ›Kapilavastu‹ ruft. Seitdem habe ich dich gesucht.« Der Talisman hatte plötzlich begonnen, so stark zu leuchten wie noch nie zuvor. Es war das erste Mal, seit das Schwindibus-Pulver an ihm haftete. Da kam Yasha eine Idee. Er nahm den Talisman von seinem Hals und hielt ihn vor das Gesicht des Betteljungen: »Mach, dass er sehen kann, oh Talisman! Ich wünsche, ich wünsche, ich wünsche, dass du ihn heilst!« Und das Unglaubliche geschah: Die starren Augen des Jungen begannen so stark zu tränen, dass Kapilavastu sie schließen musste. Als er sie nach einer Weile wieder öffnete, schrie er: »Ich sehe! Ich sehe! Ich kann sehen! Oh Yasha! Ich kann dich sehen! Ich kann den Talisman sehen! Ein Wunder ist geschehen. Ich bin dir so dankbar!« Im selben Moment sprühte ein Funkenregen von Yasha herab. Erschrocken schlug er auf die kleinen Fünkchen ein. Das Schwindibus-Pulver verbrannte zu Asche. Seine gute Tat hatte den bösen Zauber Olav Zürbans aufgehoben.


  Kapilavastu ergriff Yashas knochige Hand und rief enthusiastisch: »Komm! Jetzt gehen wir zu meinen Eltern! Ich weiß, wo sie wohnen. Inzwischen sind sie sehr, sehr wohlhabend und geben den Armen viele Almosen. Jetzt kann ich sehen und bin keine Belastung mehr für sie. Komm schon! Nun wird alles gut!«


  Yasha fragte sich befremdet, wieso sein neuer Freund zu seiner Familie wollte, nach allem, was sie ihm angetan hatten. Doch er behielt seine Bedenken für sich. Und so liefen die beiden Jungen durch die engen, verwinkelten Gassen von Kalkutta. Es dauerte den ganzen Tag, bis sie endlich den kleinen Stadtpalast von Kapilavastus Familie erreichten.


  Das Tor stand weit offen und die beiden Jungen sahen im kühlen Schatten des Innenhofes viele Bettler sitzen, die an der abendlichen Armenspeisung teilnahmen.


  Schüchtern folgte


  Yasha seinem


  neuen Freund in den schönen Innenhof. Kapilavastu stellte sich selbstbewusst in die Mitte, hob beide Arme hoch in die Luft und rief laut: »Eltern! Geschwister! Familie! Ich bin es, Kapilavastu, euer Sohn! Das Augenlicht ist mir wiedergegeben worden! Ich bin geheilt! Nun bin ich für euch keine Belastung mehr und kann zu euch zurückkehren!«


  Alle starrten auf den dünnen, schmutzigen Jungen, der mitten im Hof stand und so unglaubliche Sachen behauptete. Einige Bettler schüttelten bedauernd ihre Köpfe, andere tuschelten aufgeregt miteinander. Hatte dieser kleine Betteljunge zuviel Sonne abbekommen und war verrückt geworden? So etwas kam öfter vor. Oder war er ein raffinierter Betrüger? Der Innenhof schwirrte nur so von Gerüchten und Mutmaßungen, aber dass diese reichen Leute eines ihrer Kinder verstoßen haben sollten, nur weil es blind war, das konnte sich keiner der Bettler vorstellen. Das war nur bei den ganz armen Familien üblich!


  Angelockt durch den ungewöhnlichen Lärm erschienen Kapilavastus Eltern im Innenhof. »Ich bin es, euer Sohn!«, wiederholte Kapilavastu leise, als seine Eltern direkt vor ihm standen. Plötzlich lächelte seine Mutter: »Wenn du wirklich unser Sohn bist, dann hättest du drei schwarze Punkte auf deiner Brust!«


  Kapilavastu öffnete sein Hemd. Da waren drei schwarze Punkte zu sehen, die ein Dreieck bildeten – Muttermale. Jeder konnte sehen, dass dieser Junge ihr Sohn war. Weinend umarmte sie ihn. Der Vater legte Kapilavastu die Hände auf die Schultern und sprach mit tief bewegter Stimme: »Wir danken dem Himmel, dass er uns unseren Sohn wiedergegeben hat. Wir haben dir großes Unrecht angetan. Bitte verzeih uns! Ab heute sollst du einen neuen Namen tragen. Ab sofort heißt du Samoshai – ›der Zurückgekehrte‹!«


  Die Bettler im Hof jubelten. Nach und nach erschien die ganze Familie und alle umarmten den Zurückgekehrten. Yasha hatte sich unauffällig ein wenig abseits inmitten anderer Bettler auf den Boden gesetzt.


  Als Samoshai


  seine Geschichte


  erzählt hatte, schauten alle zu Yasha hinüber. Samoshais ältester Bruder holte ihn von seinem Platz zwischen den Bettlern in den Kreis der Familie und alle umarmten Yasha dankbar. Die Familie verwöhnte die beiden Jungen sehr. Sie wurden in duftenden Kräuterbädern gebadet, geölt und ihre Wunden wurden gepflegt. Sie bekamen kostbare Kleider und die köstlichsten Speisen. Dann fielen die Freunde erschöpft in die weichen Betten.


  Am nächsten Morgen hatten sich im Innenhof hunderte von Menschen versammelt, denn die Nachricht von der Wunderheilung und der Rückkehr des verlorenen Sohnes hatte sich in Windeseile in der ganzen Stadt verbreitet. Von nun an mussten Samoshai und Yasha Neugierige und Kranke empfangen und jeder wollte den Talisman berühren. Diese neue Aufgabe gefiel Yasha gut. Er wünschte den Kranken ihre Heilung von ganzem Herzen. Außerdem hoffte er, dass ihm irgend jemand etwas über den Verbleib seiner Eltern erzählen könnte. Ganz allmählich erholte sich der Junge von der schrecklichen Zeit, die er als Bettler auf Indiens Straßen verbracht hatte.


  »Onkel Jaïki,


  der weise Mann!«,


  schallte es aus der Menschenmenge. Fröhlich wurde ein alter Mann mit langen weißen Haaren von der ganzen Familie umringt. Jeder wollte ihn zuerst begrüßen. Es wurde ein schöner Abend, denn Onkel Jaïki war nicht nur sehr weise, er wusste auch viele lustige Geschichten zu erzählen. Yasha und Samoshai mochten ihn auf Anhieb.


  Als man sich schließlich für die Nacht verabschiedete, hielt Onkel Jaïki Yasha für einen Moment zurück und sagte: »Yasha, was machst du noch hier? Du musst deine Eltern finden!« Kleinlaut gestand Yasha dem weisen Mann, dass er nicht wüsste, wo er seine Suche fortsetzen solle. Onkel Jaïki strich sich über den langen weißen Bart und dachte einen Moment nach. Dann lächelte er und unterbreitete Yasha einen Vorschlag. Getröstet ging Yasha zu Bett, Onkel Jaïkis Plan war gut und gleich morgen früh wollte er ihn in die Tat umsetzen.


  Schon beim Frühstück weihte Yasha seinen Freund Samoshai in den Plan von Onkel Jaïki ein. Die Idee war relativ einfach: Yasha sollte Samoshai ein Haar ausreißen, eines, das zwischen den drei Muttermalen wuchs. Das Haar musste er in einen gefüllten Milchkrug legen und diesen im Garten unter den Bodhi-Baum stellen. Vor Sonnenaufgang würde er dort die Antwort finden. Dann sollte sich Yasha sofort auf die Reise begeben, das hatte Onkel Jaïki ihm eingeschärft.


  Samoshai schrie wie am Spieß und strich sich mit seiner Hand über das Muttermal, als Yasha ihm das Haar ausriss. Nun fehlte noch der Krug Milch. Die Jungen gingen auf den Innenhof, um zum Küchentrakt zu gelangen. Dort wartete schon Onkel Jaïki, um sich von ihnen zu verabschieden. Nachdem die drei sich umarmt hatten, stieg Onkel Jaïki, wie von einer sanften Brise erfasst, als kleine, helle Wolke hoch in die Luft. Die Jungen schauten hinterher und winkten, bis die kleine Wolke nicht mehr zu sehen war. Auf dem Boden, wo Onkel Jaïki eben noch saß, stand ein kleiner Krug mit Milch. Die Jungen lächelten sich zu. Beide wussten, was als nächstes zu tun war, und trugen den kleinen Krug sehr vorsichtig, um die Milch nicht zu verschütten, in den Garten.


  Als Yasha und Samoshai den riesigen Bodhi-Baum im Garten erreichten, machten sie alles genau so, wie Onkel Jaïki es gesagt hatte. Später erklärte Samoshai, warum Onkel Jaïki den Bodhi-Baum für das Orakel ausgewählt hatte: Der Bodhi-Baum ist ein sehr heiliger Baum. Er wird bis zu 30 Meter hoch und hat Luftwurzeln, die wie gigantische Finger aussehen. Die Buddhisten verehren den Bodhi-Baum, weil man sich erzählt, dass Buddha oft unter diesem Baum meditiert hat.


  Am nächsten Morgen,


  der Himmel


  wurde gerade hellrosa, rannten Yasha und Samoshai zum Bodhi-Baum. Neugierig untersuchten sie den Milchkrug. Er war leer. Eine kleine Wurzel des Baums hatte sich durch den Boden des Kruges gebohrt und fein verzweigt.


  Samoshai murmelte: »Die Wurzel des Bodhi-Baums hat die Milch getrunken und der Baum hat gesprochen, schau, Yasha!« Sorgfältig studierten die beiden Freunde die Linien, die die feine Wurzel im Inneren des Kruges gebildet hatte.


  »S – u – l – a – i, Sulai!«, buchstabierte Yasha triumphierend. Samoshai wurde blass. Das war ein furchtbares Orakel, denn Sulai liegt im Reich des bösen Sultans von Suzibo. Das Land besteht aus glühendem Wüstensand und die Bewohner Sulais sind die angriffslustigsten Halunken, die man sich vorstellen kann. Viele Reisende nennen Sulai heimlich das Land der »Nimmerwiederkehr«. Oh je! Das waren ganz schlechte Zeichen, unter denen Yashas nächste Reise stand. Samoshai machte sich große Sorgen und versuchte, seinem Freund dieses gefährliche Vorhaben auszureden. »Samoshai! Ich muss dort hin! Wahrscheinlich sind meine Eltern in Sulai. Hab keine Sorge – der Talisman passt auf mich auf!«


  Yasha umarmte


  seinen Freund zum


  Abschied. »Talisman! Ich wünsche, ich wünsche, ich wünsche, nach Sulai zu gelangen!« rief Yasha laut. Ein starker Wind ließ die Blätter im Bodhi-Baum rauschen. Ein Sog erfasste den Jungen und riss ihn mit sich – hoch über Kalkutta, über Indien und über die unendlich weite Wüste.


  
    Kapitel 5


    Gefangen beim Sultan von Suzibo
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  Inmitten gelber Wanderdünen lag die prächtige schwarze Zeltstadt Sulai. Natürlich bewohnte Sultan Abdul-Al-Faid el Aschra Kotowäi, der Herrscher von Suzibo, das größte und prächtigste Zelt in der Oase Sulai. An diesem Tag hatte der Sultan von Suzibo die allerschlechteste Laune, die man als Sultan nur haben konnte. Er stand in seinem Zelt vor seiner goldenen Sänfte und ließ die Kamelpeitsche bedrohlich durch die Luft zischen. Der dicke Sultan schäumte vor Wut und sein buschiger Schnurrbart sträubte sich wie ein Besen.


  Seine Leibgarde hatte ihm soeben gemeldet, dass eine Karawane Schwierigkeiten gemacht hatte. Reisende Kaufleute wollten den Tribut nicht bezahlen, der dem Sultan zustand. Schlimmer noch: Seine Soldaten waren mit Hohn und Spott davongejagt worden. Nun standen die fünf Männer der Leibgarde zitternd wie geprügelte Hunde vor ihrem Herrn und warteten auf die Strafe für ihre schlampige Arbeit. Im selben Moment entschied der Talisman, dass er den perfekten Landeplatz für Yasha gefunden hatte. Mit einem dumpfen Poltern landete der Junge bäuchlings auf einem bunt bestickten Teppich. Kleine Wolken aus Staub und Sand wirbelten hoch und glitzerten im Licht. Benommen kniff Yasha seine Augen zusammen. Als er sie wieder öffnete, blickte er auf zwei riesige Stiefel und direkt vor seiner Nasenspitze glänzte bedrohlich der kalte Stahl eines gekrümmten Säbels.


  Bevor


  der verdutzte


  Junge einen klaren Gedanken fassen konnte, packten ihn zwei eklige, schweißnasse Hände und schüttelten ihn mächtig durch: »Du kleiner, widerlicher Sohn eines Wurms, du wagst es, den Sultan von Suzibo zu erzürnen?« Das Gesicht des dicken Herrschers lief hochrot an und sah aus wie ein reifer Kürbis, der gleich explodieren würde.


  Erschrocken drückte Yasha seinen Talisman an sich. Die Männer der Leibgarde waren froh, dass der Sultan seine Wut nun auf den unbekannten Jungen richtete und ihren Misserfolg mit der Karawane kurzerhand vergaß. Darum gaben sie sich besonders viel Mühe, grob zu sein. Schimpfend umkreisten sie Yasha und obwohl der Junge sich erbittert wehrte, dauerte es nur wenige Augenblicke, bis er gefesselt vor dem Sultan stand, der laut schnaufend auf seine goldene Sänfte gesunken war.


  In unterwürfiger Haltung überreichte einer der Gardisten seinem Herrn einen kleinen Gegenstand. Entsetzt erkannte Yasha seinen Talisman. Ohne seinen Talisman fühlte er sich wirklich wie ein elender Wurm! Der Sultan begann mit dem Talisman zu spielen, als wäre er ein Jo-Jo – rauf, runter, rechts, links …


  »Mein Talisman«, rief Yasha wütend, »das ist mein Talisman!« Der Hieb einer Peitsche traf sein Gesicht und der Junge schrie vor Schmerz auf. »Still, du Wurm!«, brüllte der Gardist. »Wie kannst du es wagen, so mit dem edlen Sultan von Suzibo zu sprechen?« Yasha biss die Zähne zusammen und beobachtete angespannt, wie sich der Sultan mühsam von seiner goldenen Sänfte hochstemmte und drohend auf ihn zu watschelte. Sein dicker Bauch wackelte dabei wie ein riesiger Pudding. Den Talisman ließ der feiste Herrscher vor sich hin- und herpendeln. »Das war einmal dein Talisman!«, lachte er boshaft. Dabei bebte sein kugelrunder Körper so heftig, dass sich das Zelt aufbauschte wie ein riesiges Segel, so gewaltig dröhnte dieses Lachen.


  Das hässliche


  Gesicht des Herrschers


  von Suzibo näherte sich Yasha und der Junge sah die fleischigen Nasenflügel beben wie die Nüstern eines blutrünstigen Ungeheuers. Yasha fing an, vor Angst zu schwitzen. Der Sultan wollte wissen, wie er es geschafft hatte, so plötzlich auf seinen wertvollsten Lieblingsteppich zu fallen und was er hier in Sulai zu suchen hatte. Ein knallender Peitschenhieb erinnerte Yasha daran, dass mit dem Sultan nicht zu spaßen war. Und so antwortete Yasha, dass er geflogen war. »Geflooogen?«, riefen die Männer der Leibgarde wie im Chor und rasselten bedrohlich mit ihren schweren Säbeln. »Na dann, Fremder, fliege jetzt noch einmal!«, verlangte der Sultan hämisch.


  Yashas Gedanken überschlugen sich. In Tibet hatte er es geschafft, ohne die Hilfe des Talismans zu fliegen. Aber so sehr er sich auch anstrengte, das wunderbar leichte Gefühl, mit dem er sich damals in die Lüfte erhoben hatte, wollte sich nicht einstellen.


  Sultan Abdul-Al-Faid


  el Aschra Kotowäi trommelte ungeduldig mit seinem Fuß auf den Boden. Yasha war klar, dass er in einer bösen Klemme steckte. Er brauchte unbedingt seinen Talisman. Da fiel ihm plötzlich der Zaubertrick ein, den er von Mönch Tashi gelernt hatte. Das könnte seine Rettung sein. »Ihr müsst mir die Hände losbinden, großer Sultan. Dann werde ich fliegen!«, forderte Yasha. Das leuchtete dem Sultan ein und er gab seinen Männern den Befehl, dem Jungen die Fesseln abzunehmen.


  »Seht her!«, rief Yasha, rollte mit seinen Augen und schnitt ein paar lustige Grimassen. Dann streckte er die linke Hand hoch: »Wie viele Finger seht ihr?« Mit seiner rechten Hand beschrieb er einen großen Bogen und zeigte dramatisch mit dem Zeigefinger auf seine linke Hand. Alle Augen starrten wie gebannt auf die erhobene Hand. »Wie viele Finger sind das?«, brüllte Yasha die Umstehenden an. Das war der richtige Moment! Unauffällig senkte der Junge seine rechte Hand und zupfte dem Sultan ganz, ganz vorsichtig den Talisman aus den Fingern. Geschafft! »Drei!«, riefen der Sultan und seine Leibgarde wie aus einem Mund. »Drei Finger sehen wir!« »Bravo, ihr seid ja richtig schlaue Kerlchen!«, kommentierte Yasha frech. »Talisman, ich will, ich will, ich will fliegen! Bitte, Talisman, beeile dich!«


  So schnell wie dieses Mal hatte der Talisman noch nie reagiert. Mit einem lauten Zischen ließ er Yasha in die Luft schießen, bis hoch oben in die Kuppel des riesigen Zeltes. Yasha schlug ein paar Purzelbäume und flog dann wie eine Schwalbe in eleganten Bahnen durch das Zelt. Selbstzufrieden beobachtete er das Chaos, das er ausgelöst hatte.


  Durch Yashas List getäuscht entbrannte unten im Zelt große Aufregung. Alle schrien durcheinander. Wütend sprangen die Männer der Leibgarde auf und ab und versuchten, Yasha zu fangen. Doch es gelang ihnen nicht. Der Junge war einfach zu flink!


  Yasha machte


  noch ein paar tollkühne


  Flugmanöver, dann landete er mit einem solchen Schwung auf dem großen Glasleuchter, dass die vielen glitzernden Glassteinchen klirrten und klimperten. Von hier aus hatte Yasha durch die kleinen Lüftungsluken einen guten Ausblick über die Zeltstadt.


  Zwischen den Palmen standen tausende schwarze Zelte. In der Ferne sah der Junge die schrecklichen Wanderdünen, die in einer Nacht manchmal viele Meter weit wanderten und sogar ganze Kamelkarawanen unter sich begraben konnten. Während Yasha noch darüber nachdachte, wie er aus dem Zelt des Sultans entwischen könnte, fiel sein Blick auf einen großen vergitterten Höhleneingang. Davor standen schwer bewaffnete Wächter. Sie trugen die schwarzroten Turbane der Leibgarde. Als Yasha genauer hinschaute, erkannte er dünne Arme, die sich durchs Gitter streckten, als wollten sie den Himmel um Rettung anflehen. Das war bestimmt der Kerker des Sultans! Vielleicht waren seine Eltern unter den Gefangenen? Ganz sicher sogar! Warum sonst hatte Onkel Jaïki, der weise Mann, ihn sonst hierher geschickt? Ja, je länger Yasha darüber nachdachte, umso sicherer wurde er, dass sich seine Eltern hier im Kerker befanden. Aber wie sollte er sie erkennen? Er hatte seine Eltern ja noch nie gesehen. Die Lösung für dieses Problem hatte Yasha schnell gefunden. Er könnte einfach Dvorach rufen, dann würden sie sich zu erkennen geben. Weitaus schwieriger war es, an die Gefangenen heranzukommen.


  Nachdem er gründlich überlegt hatte, begann Yasha mit dem Sultan zu verhandeln. Er rief nach unten: »Großer Sultan! Ich bitte euch um die Freilassung der Gefangenen. Ihr bekommt dafür meinen Talisman!«


  Der Sultan


  und seine


  Gardemänner steckten die Köpfe zusammen und beratschlagten. Dann sagte der Sultan: »Nun gut, ich will auf deinen Vorschlag eingehen. Aber vorher musst du mir beweisen, dass ich, wenn ich im Besitz des Talismans bin, auch fliegen kann!« »Oh Talisman, bitte lass den Dicken fliegen, nur ein bisschen, bitte!«, flüsterte Yasha dem Talisman zu und merkte sofort, dass der Talisman das gar nicht gern tat. Die Wärme war mäßig. Mit wehenden Gewändern erhob sich der Sultan hoch in die Luft und schrie vor Freude wie ein Wiesel! Doch der Flug war nur von kurzer Dauer. Der Talisman ließ den Sultan einmal herumwirbeln und ihn dann, wie einen fetter Käfer, rücklings auf seine schöne goldene Sänfte krachen. Die zerbrach unter dem Sultan in unzählige Stücke! Die Leibgarde lachte und lachte, die Männer konnten sich gar nicht mehr beruhigen.


  Nun, für einen Sultan gibt es wohl kaum etwas Schlimmeres, als »sein Gesicht zu verlieren« – und das war ihm eben, weiß Gott, passiert! Er begann entsetzlich zu fluchen, schrie seine Leibgarde an und brüllte: »Holt die Gefangenen, damit der hinterhältige Wurm eine Vorstellung davon bekommt, was Sultan Abdul-Al-Faid el Aschra Kotowäi mit seinem Schwert anrichten kann!« Dabei starrte er Yasha so grausam an, dass dem Jungen ganz schlecht wurde. Die Leibgarde beeilte sich, die Gefangenen zu holen. »Zwei sind tot, wir haben sie im Kerker liegengelassen«, meldeten sie dem Sultan. Im Zelt standen nun 20 Elendsgestalten. »Dvorach!«, brüllte Yasha. »Dvorach!« Laut hallte seine Stimme durch das Zelt. Einige der Gefangenen hoben erstaunt die Köpfe, aber die meisten blickten nicht einmal auf.


  Fast wollte Yasha


  verzweifeln, doch dann


  hörte er, dass jemand in weiter Ferne seinen Namen rief: »Yasha! Yasha!« Suchend spähte der Junge durch die Lüftungsluken und entdeckte zwei Personen, die sich vorsichtig aus dem Höhleneingang schlichen. Es waren die beiden, die sich tot gestellt hatten. Immer wieder schauten die Gefangenen suchend in die Richtung, aus der sie Yashas Stimme vernommen hatten. Aber natürlich konnten sie ihn nicht sehen, denn Yasha saß ja noch immer im Zelt, hoch oben auf dem Kronleuchter. Eine gefährlich lange Weile warteten die zwei versteckt hinter einer Palme und beobachteten den Eingang zum Zelt des Sultans. Doch plötzlich bestiegen sie ein Kamel und verschwanden eilig zwischen den Dünen.


  Kein Zweifel, das waren seine Eltern! Yasha war todunglücklich und kämpfte mit den Tränen, er war seinen Eltern so nahe und nun saß er hier fest …


  Unten im Zelt schien sich ein Blutbad anzubahnen. »Halt!«, schrie Yasha verzweifelt. »Tötet die Gefangenen nicht, großer Sultan! Ich werde euch meinen Talisman überlassen und all seine Geheimnisse preisgeben. Ihr werdet fliegen können. Gold und Diamanten werden sich in euren Kammern häufen. Ihr könntet der Mächtigste aller Sultane, Emire und Scheichs werden!«


  Der Junge sah,


  dass die


  kleinen Schweinsäuglein des Sultans gierig zu funkeln begannen. Doch der Sultan war misstrauisch, schließlich hatte der fliegende Junge ihn gerade schon einmal an der Nase herumgeführt und ihn zum Gespött seiner Männer gemacht. Darum forderte er Yasha auf, ihm zu beweisen, wie reich er werden könnte, nur dann würde er die Gefangenen verschonen.


  »Talisman, ich bitte dich!«, flehte Yasha seinen Talisman an und siehe da: Schon fiel dem Sultan ein Diamant, so groß wie ein Taubenei, in den Schoß. Gierig nahm der fette Herrscher den kostbaren Stein in die Hand und betrachtete ihn wohlgefällig. Dann gab er seinem Juwelier den Befehl, den Diamanten in Gold zu fassen, damit er ihn als Glücksbringer an seinem Turban tragen konnte.


  Die Gefangenen durften Suzibo verlassen. Man hat nie wieder etwas von ihnen gehört. Yasha blieb der Gefangene des Sultans, denn ohne den Talisman wollte er nicht fliehen. Den Talisman aber verwahrte der Sultan in einer schweren Holztruhe. Die sieben Schlüssel zu den sieben Schlössern trug er immer bei sich. Tag und Nacht bewachten zwei bis an die Zähne bewaffnete Männer die Truhe.


  Sicher wäre Yasha an Langeweile zugrunde gegangen, wenn er nicht einen neuen Freund gewonnen hätte, den Sohn des Sultans. Die beiden erzählten sich viele Geschichten. Yasha brachte dem Prinzen Lesen und Schreiben bei. Im Gegenzug zeigte ihm der Prinz, wie man Regen heraufbeschwört, wie man mit einem Glassplitter und den Strahlen der Sonne Feuer entfachen kann und wie man mit Kamelen umgeht.


  Eines Tages


  kam der Sohn


  des Sultans aufgeregt zu Yasha gerannt. Der kleine Prinz freute sich darauf, seinem Freund eine wunderbare Neuigkeit zu erzählen. Er hatte, wie so oft, in der Nähe der Wachen gespielt und unauffällig ihre Unterhaltung belauscht. Dabei hörte er, dass ein fremder Junge, der mit einer Karawane an Sulai vorbeigezogen war, immer wieder die Worte »Dvorach – Schiff – Granada« in den Sand geschrieben haben soll. Auf diese Weise erfuhr Yasha, dass seinen Eltern die Flucht aus Suzibo gelungen war und dass sie sich in Granada, in Spanien, aufhielten. Von nun an hatte er nur einen Gedanken im Kopf. Er musste den Talisman wiederbekommen und so schnell wie möglich nach Granada aufbrechen, um seine Eltern zu suchen.


  Unendlich viele Stunden entwickelte Yasha Pläne und verwarf sie wieder, der Talisman war einfach zu gut bewacht. Aber er gab nicht auf und grübelte weiter. Als die beiden Freunde wieder einmal heimlich mit Glassplittern kokelten, kam Yasha ein genialer Gedanke.


  Noch am selben Abend bat der Junge um eine Audienz beim Sultan. Als Geschenk brachte er ihm viele Glassteine mit. Yasha hatte sie mit viel Geduld so lange poliert, bis sie wie Diamanten funkelten. Der Sultan strahlte, als er die Steine sah.


  »Jetzt«, sprach Yasha, »ist endlich die Zeit gekommen, großer Sultan, euch in das Geheimnis des Talismans einzuweihen. Nach diesen kostbaren Diamanten habe ich lange gesucht! Angeleuchtet von ihrem magischen Glanz wird der Talisman morgen all eure Wünsche erfüllen!« Geheimnisvoll beschrieb Yasha dem Sultan die Zeremonie.


  An der Ostseite des Zeltes, dort, wo die Sonne aufging, ließ Yasha die Leibgardisten 30 Pfähle aufstellen. Oben auf die Pfähle legte er die Glassteine. »Wenn die Sonne auf halber Höhe steht, wollen wir uns hier treffen!«, sagte er.


  Als Yasha am nächsten Morgen im Zelt des Sultans eintraf, wurden die Leibgardisten nach draußen geschickt. Sie hatten den Auftrag, das Zelt zu umstellen und aufzupassen, dass niemand lauschte. Denn die Geheimnisse des Talismans sollte nur der Sultan erfahren. Als alle, bis auf Yasha, das Zelt verlassen hatten, klimperte der Sultan mit den sieben Schlüsseln, ging zur schweren Truhe mit den sieben Schlössern, riegelte sie auf, holte den Talisman heraus und legte ihn andächtig vor sich auf einen niedrigen Tisch. Nun hieß es warten …


  Als die Sonne auf halber Höhe stand, entdeckte Yasha erleichtert die ersten feinen Brandlöcher in der Ostseite des Zeltes. Bald züngelten kleine Flammen hoch und es begann ordentlich zu rauchen. Der Sultan lag gemütlich in den weichen Kissen auf seiner schönen neuen Sänfte und schaute sich das Schauspiel entzückt an. Er glaubte, das sei bereits ein Teil des Geheimnisses. »Gold! Gold! Gold!«, murmelte Yasha beschwörend und hüpfte herum. Als er halb vom Rauch der Flammen verhüllt war, griff Yasha blitzschnell nach dem Talisman. Den großen Diamanten am Turban des Sultans riss er auch noch herunter – für seine Reise nach Granada konnte der wertvolle Stein von Nutzen sein. »Talisman, schnell! Ich wünsche, ich wünsche, ich wünsche nach Granada zu fliegen!« Und schon flogen Yasha und sein Talisman aus dem Zelt heraus, das inzwischen lichterloh brannte. »Wachen! Rettet euren Sultan, sonst sieht er gleich aus wie ein gegrilltes Ferkel!«, rief der Junge den verdutzten Leibgardisten noch schnell zu.


  Der Talisman


  leuchtete vor


  Vergnügen über diesen herrlichen Streich. Denn obwohl er als steinernes Wesen über einen schier endlosen Vorrat an Geduld verfügte, war ihm in der dunklen Truhe, ohne seinen Yasha, sehr langweilig gewesen.


  Großzügig zauberte der Talisman eine große, gemütliche, weiße Wolke für seinen Freund. In die kuschelte sich Yasha behaglich ein und ließ sich mit dem Wind nach Spanien tragen.


  
    Kapitel 6


    In Granada als Torero
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  Die ihm vertraut gewordene liebe Wolke trug Yasha sanft schaukelnd aus dem Schreckensreich des Sultans von Suzibo fort, weiter und weiter in Richtung Granada. Sie schwebten über Landschaften, Städte und Dörfer hinweg, die von oben so klein wie Spielzeug aussahen.


  Yasha lag


  gemütlich auf der Wolke


  und betrachtete den Himmel über sich durch den großen Diamanten des Sultans. Dabei dachte er an seinen Freund, den kleinen Prinzen: »Schade, dass er nicht hier ist. Zu zweit wäre diese Reise sicher viel lustiger.«


  Auf einmal wurde es eiskalt, denn die Wolke stieg immer höher in den Himmel hinauf. Plötzlich stieß Yashas Schulter an etwas ganz Hartes, der Diamant rutschte ihm aus der Hand. »Aua!«, schrie der Junge auf und wischte die Wolkenschleier unter sich zur Seite. Dabei sah er, dass sich die Wolke an einem hohen Berg verheddert hatte. Weil es hier oben so bitter kalt war, gefror sie und verwandelte sich in tausende dicke weiße Schneeflocken. Schnell hüpfte Yasha von der Wolke herunter. Während er sich die schmerzende Schulter rieb, beobachtete er erstaunt, wie seine liebe Wolke immer kleiner wurde. Nur ein winziger Zipfel der Wolke blieb übrig, der es endlich schaffte, sich vom Berg loszureißen.


  »Halt!«, schrie Yasha dem Wolkenstückchen hinterher. »Halt, du hast noch den großen Diamanten des Sultans! Bitte lass ihn hier!« Aber Wolken hören nicht, sie haben ja keine Ohren.


  Vergeblich versuchte Yasha das Wölkchen einzufangen, doch die kleine Wolke mit dem großen Diamanten wehte einfach davon. Yasha tröstete sich über den Verlust hinweg, schließlich hatte er noch seinen Talisman – er würde ihm schon helfen, nach Granada zu kommen. Aber vorher musste der Junge von diesem hohen Berg herunter. Yasha runzelte die Stirn und sah sich um. Hier oben am Gipfel war kein Weg zu erkennen. Weiter unten entdeckte er einen vereisten Ziegenpfad und in der Ferne, am zerklüfteten Hang des Berges, lag ein kleines Dorf.


  Der Weg würde furchtbar anstrengend werden, befürchtete Yasha und begann, sich leise fluchend durch den tiefen Schnee zu kämpfen. Erst als er den schmalen, vereisten Pfad erreichte, kam er besser voran. Als Yasha endlich die Schneegrenze hinter sich ließ, hüpfte er fröhlich den ausgetretenen Pfad zwischen Oleanderbäumchen und herrlich duftenden Kräutern zum Dorf hinunter. Schon von weitem hörte er an der fröhlichen Musik, dass man unten im Dorf ein Fest feierte.


  Als Yasha die ersten Häuser erreichte, drehte er sich noch einmal um. Dort, ganz oben auf dem hohen Berg, hatte er gestanden. »Toll, Yasha, das hast du wirklich gut gemacht und es war gar nicht so schwer!«, lobte er sich selber und strahlte vor Stolz beim Blick zurück auf den Weg.


  Gut gelaunt


  erreichte Yasha den bunt


  geschmückten Dorfplatz. Hier herrschte fröhliches Treiben. Die Menschen drängten sich um einen gebratenen Ochsen, der gerade in appetitliche Portionen zerlegt wurde. An der Sprache der Leute erkannte Yasha erfreut, dass er in Spanien angekommen war. Jetzt hieß es nur noch die Stadt Granada zu finden! Plötzlich entdeckte er in der Menge ein bekanntes Gesicht, das ihn erfreut anstrahlte. Ja! Es war Graf Gregorio, der wie immer den kleinen roten Samtkasten unter seinem Arm trug. Beglückt über ihr Wiedersehen fielen sich die beiden Freunde in die Arme. »Mein Freund! Yasha! Was machst du hier in El Albayzín?«


  Auf den Berg zeigend erzählte Yasha kurz von seinen Erlebnissen und dass er hoffte, hier in Spanien, in der Stadt Granada, endlich seine Eltern zu finden. Graf Gregorio schüttelte belustigt den Kopf und lachte: »Weißt du noch, Yasha? Der Abend im Pilisgebirge, erinnerst du dich an die Geschichte von der Prinzessin und dem Bauernsohn? ›Suchst du jemanden, den du liebst, musst du auf den höchsten Berg klettern.‹ Das sagte ich dir, als du mir von deinen Eltern erzähltest. Aber die Sierra Nevada ist nicht der höchste Berg der Welt. Hahaha!«


  Das wusste Yasha natürlich, aber ihm war viel wichtiger, zu erfahren, wie weit es noch bis Granada war. Darum ließ er sich auf keine Diskussion über die höchsten Berge der Welt ein, sondern fragte: »Wie weit ist es noch bis Granada?« Graf Gregorio setzte eine geheimnisvolle Miene auf und führte Yasha zum Rand des Dorfes. Dramatisch deutete Graf Gregorio auf eine elegante Stadt, die sich weit unter ihnen ins Tal erstreckte und deren Randbezirke sich bis in die Hänge der Sierra Nevada zogen. »Das ist Granada, mein Freund! Hier, von El Albayzín aus, hast du den schönsten Blick auf diese Stadt der Städte!«, schwärmte er begeistert.


  Am meisten beeindruckte Yasha die große Befestigungsanlage aus rotem Stein. »Die Alhambra besteht aus der befestigten Oberstadt und der extra gesicherten Zitadelle, in der die Herrscher Granadas lebten!«, erzählte Graf Gregorio. »320 Sultane haben an dieser Burg gebaut. Spanien war nämlich vor 700 Jahren im Besitz der Mauren. Vor etwa 500 Jahren musste der letzte Sultan Granada verlassen und weinte bittere Tränen … Sein Name war Boabdil. Er hatte die Stadt an den spanischen König verloren. Südlich von Granada auf einem Bergrücken, von dem aus man einen allerletzten Blick auf die wunderschöne Stadt erhaschen kann, hat der unglückliche Boabdil noch einmal zurückgeblickt und seinen Verlust beklagt. ›Betrauere nicht wie ein Weib, was du zuvor nicht wie ein Mann hast verteidigen können!‹, wies ihn seine Mutter streng zurecht. Dieser Ort wird seitdem ›Der Seufzer des Mauren‹ genannt.«


  Yasha


  und Graf Gregorio


  beschlossen, am nächsten Morgen gemeinsam nach Granada zu reiten. Graf Gregorio hatte dort einen Auftritt. Er und seine kleine Geige waren gebeten worden, Granada zu besingen. Die Sonne brannte glühend heiß vom Himmel, als die beiden Freunde das Eingangstor zur Alhambra erreichten. Sie stellten ihre Pferde in einem Stall an der Stadtmauer unter. Dann begannen Yasha, Graf Gregorio und die kleine Geige ihre Wanderung durch die schmalen Gassen der Altstadt. Die kleine Geige spielte dazu – mal froh, mal liebevoll, mal grausam, mal traurig, je nachdem, was dort geschehen war. Die kleine Geige erzählte fast vergessene Geschichten über Liebe, Mord und Verzweiflung. Graf Gregorio ließ durch die kleine Geige jeden Turm, jeden Palast, jeden geheimen Garten und jeden gruseligen Kerker seine eigene Geschichte erzählen.


  »Oh selig, Auge zu sein in diesem Garten der Schönheit!«, sang die kleine Geige im Löwenhof mit seinen 124 wunderschönen Säulen und 12 wasserspeienden Löwen. In einem herrlichen Gewölbe weinte die kleine Geige: »Hier hatte Sultan Abdul Hassan 36 junge Männer töten lassen – aus Eifersucht.«


  Die Menschen folgten Graf Gregorio und seiner kleinen Geige durch duftende schattige Gärten, über steinerne Terrassen und vorbei an kristallklaren Bädern. Graf Gregorio wurde umjubelt, man warf ihm Blumen zu. Ja, einer küsste sogar die kleine Geige und das hatte sie sich auch verdient! Dann öffnete Graf Gregorio den kleinen roten Samtkasten und legte die völlig erschöpfte Geige zärtlich hinein.


  »Und jetzt, Yasha, gehen wir zu einer großen Corrida, einem Stierkampf. Heute tritt der bekannteste Torero Spaniens auf, er ist Zigeuner und heißt Olero. Ganz Granada wird sich an der ›Plaza de Toros‹ versammeln. Vielleicht sind deine Eltern auch dort!«, verkündete Graf Gregorio unternehmungslustig.


  Und so eilten


  die beiden Freunde zur


  Plaza de Toros. In den kleinen Gassen rund um die Arena herrschte emsige Betriebsamkeit. Die kleinen Buden, an denen erfrischende Getränke und lecker duftende Speisen angeboten wurden, machten heute gute Geschäfte. In einer wahren Flutwelle von Menschen, dicht gedrängt, gelangten die beiden Freunde in die Arena. Graf Gregorio klemmte den roten Samtkasten ganz fest unter seinen Arm, mit der anderen Hand hielt er Yasha fest.


  Glücklich erreichten die beiden ihre Sitzplätze, direkt gegenüber einem knallroten, doppelflügeligen Tor. »Durch dieses Tor kommt der Stier in die Arena«, flüsterte Graf Gregorio dem Jungen zu. Und da erschien auch schon ein riesiger schwarzer Stier. Er donnerte wie ein Monster in die Arena, scharrte mit seinen Hufen und wirbelte dabei eine riesige Staubwolke auf. Die Hörner glänzten in der Abendsonne wie Stahl. Gefährlich schnaubend hielt er inne. Große Schaumflocken flogen von seinen Nüstern. Die Zuschauer hielten den Atem an. Ein Picador schritt in die Arena. In einer Hand hielt er eine lange Lanze, mit der anderen ließ er geschickt seinen blutroten Umhang durch die Luft wirbeln, um den Stier zu reizen. Wütend scharrte das mächtige Tier im Sand der Arena. Mit gesenktem Kopf griff der Stier den Picador so heftig an, dass fast die Lanze zerbrochen wäre. Zwei weitere Picadores eilten zu Hilfe. Es war ein blutiges Schauspiel. Yasha und Graf Gregorio wechselten kurze Blicke. Was sie sahen, gefiel ihnen ganz und gar nicht.


  Es war zu grausam! Aber die Menschen in der Arena tobten und brüllten vor Begeisterung. Dann erschien Olero, der Torero, der Held des Tages, um dem blutüberströmten Stier den so genannten »Gnadenstoß« zu versetzen. Die begeisterten Zuschauer überschütteten den eleganten Mann in dem gold glänzenden Kostüm mit donnerndem Applaus.


  Stolz deutete


  Olero mit seinem Degen


  auf den Stier, der tot im Sand der Arena lag. Dann riss er seine Arme in die Höhe und drehte sich selbstgefällig lächelnd im Kreis herum, damit man ihn von allen Seiten bewundern konnte. Yasha rutschte unbehaglich auf seinem Sitzplatz herum, am liebsten hätte er die Arena verlassen. Und weil er den armen toten Stier nicht ansehen wollte, musterte er die Reihen der Zuschauer. Plötzlich stockte ihm der Atem. Zwischen den vielen Menschen entdeckte er, schöner denn je, Panna. Sie lächelte strahlend und warf Olero eine Blume zu. Der Torero hob sie auf, eilte zu Panna und gab ihr die Blume mit einem Handkuss zurück. Yasha fühlte die Eifersucht wie Gift in sich aufsteigen. Er war so eifersüchtig, dass er wie von Sinnen seinen Talisman anflehte: »Ich will auch Torero sein! Ja! Ich wünsche, ich wünsche, ich wünsche ein Torero wie Olero zu sein!« Es war unglaublich, aber der Talisman reagierte auf diesen Wunsch. Es funkelte und blitzte und schon saß Yasha in einem gold bestickten Anzug auf seinem Platz neben Graf Gregorio.


  Mit eiskaltem Blick beobachtete Yasha, wie der tote Stier aus der Arena gezogen wurde und Olero begleitet von lautem Applaus der Zuschauer die Kampffläche verließ.


  Gleich würde er,


  Yasha, der


  gefeierte Held sein und Panna würde nur noch Augen für ihn haben. Den Gedanken, dass er noch vor wenigen Minuten mit Graf Gregorio die Arena verlassen wollte, weil ihnen dieses grausame Schauspiel nicht gefiel, verdrängte Yasha schnell. Und um sein schlechtes Gewissen zum Schweigen zu bringen, begann er, sich über seinen Freund zu ärgern. Graf Gregorio mit seiner Babygeige kam ihm plötzlich lächerlich vor.


  In diesem Moment ertönte lautes Rufen von den Rängen, denn der nächste Stier wurde in die Arena getrieben. Yasha straffte die Schultern und stand auf. Er war plötzlich stolz, eitel und eingebildet. Graf Gregorio war entsetzt. »Bitte tu das nicht! Es ist brutal und gefährlich!«, rief er und griff nach Yashas Ärmel.


  Wütend riss Yasha sich los und brüllte laut: »Du Schwächling, ohne deine alberne Geige bist du ein Nichts. Fass mich nicht an!« Der rote Samtkasten mit der kleinen Geige darin fiel krachend zu Boden. Verächtlich schubste Yasha seinen Freund zur Seite und versetzte dem unschuldigen Samtkasten einen heftigen Tritt. Der Streit der beiden war nicht unbemerkt geblieben. Immer mehr Zuschauer sahen neugierig zu ihnen herüber. Geblendet von seiner eigenen Wichtigkeit betrat Yasha die Arena. Vor ihm schnaubte der riesige Stier. Das massige Tier hatte Hörner wie Dolche. Die Picadores


  hatten gute Arbeit geleistet. Der Stier war schon sehr schwach und blutete aus vielen Wunden. »Jetzt werde ich dich töten!«, zischte Yasha und reckte sich in seinem goldenen Kostüm in die Höhe. Dann federte er schwungvoll auf die Zehenspitzen und hob den Degen, um dem Stier den Todesstoß zu versetzen.


  Für den Bruchteil einer Sekunde sah er im Hintergrund auf der Tribüne die bestürzten Gesichter von Panna und Graf Gregorio. Einen Augenblick, nur einen winzigen Augenblick war er dadurch abgelenkt! In diesem Moment senkte der Stier den Kopf und raste auf Yasha zu.


  Von der Tribüne tosten Angstschreie auf. Yasha spürte einen scharfen Schmerz und sah, wie sich ein riesiger Blutfleck auf seiner Brust ausbreitete. Er röchelte: »Panna, Panna!« Dann verlor er das Bewusstsein.


  Ganz weit entfernt, wie durch einen Nebelschleier vernahm Yasha die Stimme des Arztes: »Das überlebt der Junge nicht, tut mir leid. Ach Schwester, bitte lassen Sie den schwarzen Schmetterling raus, bevor Sie gehen!« Yasha hörte leise Schritte an seinem Bett, ein Fenster wurde geöffnet und wieder geschlossen. Dann fiel die Tür ins Schloss und er war wieder allein.


  Tief im Unterbewusstsein


  hörte er die Stimme


  seines Vaters: »Yasha, mein Sohn, du wirst viele Abenteuer bestehen müssen, aber wir wachen über dich und irgendwann werden wir uns in den Armen halten! In der Welt gibt es viel Not und Leid. Deine Erfahrungen dürfen nicht verloren gehen. Sie können für andere Kinder wichtig sein. Die Zeit kommt und du wirst alles in unser Familienbuch schreiben, was du erlebt hast!« Yasha schämte sich: Er hatte in seinem Größenwahn seine Eltern vergessen. Die magischen Kräfte des Talismans hatte er aus reiner Angeberei benutzt und auch noch für einen schlechten Zweck! »Und nun ist es zu spät, ich werde sterben«, dachte er kläglich. Dann versank Yasha in einen langen, tiefen Schlaf.


  Die Nachtschwester eilte mit einem Tablett voller Medikamente zu Yashas Zimmer. Verwundert schüttelte sie den Kopf, als sie die glitzernden Staubteilchen bemerkte, die im schwach beleuchteten Korridor langsam zu Boden schwebten und griff nach der Türklinke. »Ach, ich wünschte, ich hätte heute frei und könnte Fernando besuchen!«, murmelte sie. Die Wexelstaubwolke und die Nachtschwester begannen zu glühen und erleuchteten für einen winzigen Moment die hagere Gestalt eines Pflegers, der reglos im dunklen Zimmer stand.


  Es kam selten vor, dass der Schwarzmagier Olav Zürban lächelte, noch seltener kam es vor, dass er einem anderen Menschen etwas gönnte. Aber dieser Zufall war einfach zu zauberhaft. Mit dem Wexelstaub wechselte man den Ort und sein Aussehen. Vor wenigen Minuten hatte der Schwarzmagier selber vor Yashas Tür gestanden und eine großzügige Portion Wexelstaub in die Luft geworfen, um sich in einen Pfleger zu verwandeln. Es musste noch genug magischer Staub in der Luft geschwebt haben, um den Wunsch der hübschen Krankenschwester zu erfüllen. Und in diesem Augenblick war Olav Zürban sehr milde gestimmt.


  Er war erfreut gewesen,


  als einer seiner schwarzen


  Schmetterlinge Yasha in Granada aufgespürt hatte. Das war ein ganz klares Zeichen dafür, dass der Junge endlich den verdammten Talisman verloren hatte. Denn die schwarzen Schmetterlinge konnten Yasha ja nicht sehen, wenn er seinen magischen Glücksbringer trug.


  Aber als Olav Zürban erfuhr, dass Yasha sich in Lebensgefahr befand, hatte er sich mit großer Sorge auf den Weg gemacht und nun stand er hier im Krankenhaus am Bett des Jungen. In einem Winkel seiner schwarzen Seele hatte er gehofft, dass er Yasha aus dem Krankenhaus entführen könnte, aber der Junge war viel zu krank.


  Leise quietschten


  die weißen


  Gesundheitssandaletten des Schwarzmagiers über den Linoleumboden, als er das Zimmer nach dem Talisman durchsuchte. Zum zweiten Mal an diesem Tag huschte ein breites Lächeln über sein Gesicht: Seine Vermutung hatte sich bestätigt, hier war kein Talisman. Zufrieden sah Olav Zürban drei seiner schwarzen Schmetterlinge im Krankenzimmer herumflattern und befahl ihnen, Yasha zu überwachen. Dann legte er vorsichtig einen zerknitterten Zettel auf Yashas Nachtschrank und verließ leise das Zimmer.


  Als Yasha zu sich kam, stand ein Arzt an seinem Bett und schaute ihn lange und freundlich an: »Nun, mein Junge, du kannst von Glück reden, dass du noch lebst. Du bist ein medizinisches Wunder.« Er setzte sich auf die Bettkante und sagte: »Deine Verletzungen waren so schwer, dass wir dachten, du stirbst. Du lagst lange im Koma. Dann, nach mehreren Wochen, hast du angefangen zu schreien. Ich kann, ich kann, ich kann, sagtest du immerfort. Und du hast vom Fliegen mit Mönchen und vielen anderen unglaublichen Dingen gesprochen. Als ich das gehört habe, wusste ich, dass du gesund wirst. Aber erzähl mir bitte, was hat es mit all diesen Geschichten auf sich?«


  Yasha erzählte dem


  Arzt, was er bisher


  erlebt hatte. Der Arzt hörte sehr genau zu, dann stand er auf und überreichte Yasha den Talisman und einen zerknitterten Zettel: »Den hat jemand auf deinen Nachttisch gelegt.« Auf dem Zettel stand nur: Trennung des Wassers.


  Yasha verabschiedete sich von dem freundlichen Arzt und verließ sehr erleichtert das Krankenhaus. Übrigens erfuhr der Junge viele Jahre später, dass dieser Arzt eine Therapie entwickelt hatte. Sie wird »Ich kann, ich kann, ich kann« oder auch »Positives Denken« genannt und wurde weltberühmt. Das tröstete Yasha ein wenig, denn für seine Zeit als Torero schämte er sich noch lange.


  
    Kapitel 7


    Die Spur führt nach Brasilien
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  Nachdem Yasha das Krankenhaus verlassen hatte, blieb er in Granada und versuchte dem Sinn der geheimnisvollen Worte »Trennung des Wassers« auf die Spur zu kommen. Denn eines war ihm inzwischen klar geworden: Wer auch immer ihm diesen Zettel zugespielt hatte, es sollte ein Hinweis auf den Aufenthaltsort seiner Eltern sein.


  In der altehrwürdigen Universität sprach Yasha mit vielen gelehrten Professoren, aber keiner konnte ihm einen Hinweis darauf geben, an welchem Ort sich die Trennung des Wassers vollzieht. Eine vage Spur schien Gibraltar zu sein, dort treffen das Mittelmeer und der Atlantik aufeinander. Also reiste Yasha zum berühmten Felsen von Gibraltar. Dort ist die Entfernung zwischen Afrika und Europa am kürzesten. Diese Meerenge wird auch »das Tor zum Mittelmeer« genannt. Aber von »Trennung des Wassers« war hier keine Rede, denn nichts trennt die beiden Gewässer. Yasha sah ganz deutlich, dass sie sich vermischten.


  Enttäuscht und ratlos


  reiste der Junge


  nach Granada zurück. Das Rätsel um die Trennung des Wassers stellte ihn vor ein schier unlösbares Problem. Missmutig betrat Yasha die kleine Herberge, in der er ein einfaches Zimmer gemietet hatte. Señora Emilia sah auf und runzelte die Stirn, als sie Yashas langes Gesicht sah. »Der arme Junge!«, dachte die alte Dame und umrundete erstaunlich flink den Tresen der Rezeption, um ihn zu begrüßen. Mit ihrem Gehstock deutete sie resolut auf eine verschlissene Sitzgruppe. Widerwillig ließ sich Yasha auf der Kante des Sofas nieder. Aus Erfahrung wusste er, dass er weder Señora Emilias Fürsorge noch ihrem gesunden Kräutertee entgehen konnte, bevor er ihr alles über seine Reise nach Gibraltar erzählt hatte.


  Nach einer Stunde stieg Yasha endlich die schmale Treppe zu seinem Zimmer hoch. Das Gespräch mit Señora Emilia hatte ihm gut getan. Und die weise alte Frau hatte ihm sogar einen guten Tipp gegeben: Er sollte den Stadtteil Sacromonte aufsuchen. Hier leben tausende von Zigeunern in Wohnhöhlen, die den ganzen Berghang durchziehen. »Frag die Zigeuner, mein Junge, sie kommen weit in der Welt herum. Vielleicht können sie dir helfen!«


  Noch am selben Abend schlenderte Yasha durch die verwinkelten Gässchen des Zigeunerviertels. An einem Briefkasten blieb er stehen und warf den Brief an Mutter und Vater Gössler ein, den er in der Herberge geschrieben hatte. Die gefährlichsten seiner Abenteuer hatte er natürlich weggelassen, denn Mutter Gössler sollte sich keine Sorgen machen. Sie machte sich nämlich schnell Sorgen. Sacromonte ist ein buntes und lebendiges Viertel. Sobald die Sonne untergeht und sich die Schatten der Nacht über die Stadt legen, werden auf den Plätzen Lichter entzündet und die rhythmischen Klänge des Flamencos lassen die Luft vibrieren. Die schmalen verschlungenen Wege reflektieren noch die Hitze des Tages. Schwerer Duft von Blumen, mit denen die Einwohner ihre Mauern schmücken, liegt in der Luft und dazwischen mischt sich der verlockende Geruch der Garküchen, die auf den Plätzen des Viertels ihre Speisen anbieten.


  Yasha setzte sich in ein kleines Café und bewunderte die feurigen Tänze, die Liebe, Leidenschaft und Ehre ausdrückten. Ein besonders talentierter Flamencosänger sang hinreißend schöne Geschichten aus seinem Leben. »Die weise Frau hatte Recht. Hier in Sacromonte«, dachte Yasha, »finde ich vielleicht meine Eltern oder bekomme wenigstens einen Hinweis darauf, wo ich sie finden kann.«


  Von nun an ging Yasha jeden Abend, sobald die Sonne unterging, zum Zigeunerberg. Er setzte sich immer in dasselbe kleine Café. Dort lauschte er dem dunkelhaarigen Flamencosänger, dessen Gesang ihn so faszinierte. Doch es vergingen Wochen, bevor Yasha es wagte, den Sänger zu fragen, ob er ihm bei seiner Suche helfen könnte.


  »Amigo!«, sagte der dunkelhaarige Sänger. »Ich habe dich jeden Abend hier gesehen und deine Augen verrieten mir: Der Junge sucht etwas! Also sprich, Amigo, sprich!« Und Yasha schüttete ihm sein Herz aus. Lange blieb der Sänger still und nachdenklich, dann deutete er auf den Talisman: »Du bist Yasha, nicht wahr? Ja, der bist du! Deine Eltern lebten eine Weile hier in Sacromonte. Sie waren aus Afrika gekommen. Aber das ist schon lange her. Dein Vater verdiente sich ein bisschen Geld, indem er hier auf den Plätzen des Viertels sang. Und singen konnte er, Amigo! Die Stimme deines Vaters hat uns bezaubert! Er sang auf Russisch, glaube ich.« »Auf Ungarisch!«, verbesserte ihn Yasha. »Aber woher weißt du meinen Namen?«


  »Die Lieder deines Vaters


  handelten


  immer von dir, seinem verloren gegangenen Sohn. Du siehst deinem Vater sehr ähnlich. Claro, du verstehst! Vor einiger Zeit sind deine Eltern weitergezogen, dorthin, wo sich die Trennung des Wassers vollzieht, aber wo das ist, kann ich dir leider nicht sagen.« Der Sänger lächelte Yasha zu und klopfte ihm aufmunternd auf die Schulter. Dann wandte er sich wieder seiner Arbeit zu und stimmte ein so unendlich trauriges Lied an, dass sogar die Kastagnetten ein bisschen weinerlich klapperten. Yasha unterdrückte die aufsteigenden Tränen. Wieder einmal hatte er seine Eltern knapp verpasst. Geistesabwesend bestellte er sich einen Kaffee »solo«. Das ist ein Kaffee ohne Milch und Zucker. »Solo« heißt auf Spanisch auch »alleine« und genau so fühlte sich Yasha in diesem Moment.


  Um sich abzulenken,


  griff der Junge nach


  einer Zeitung. Geistesabwesend überflog er die Überschriften der Artikel: Stierkampf in Córdoba: Stier sprang über die Barrikade. – Orangenernte: ein Rekordjahr! – Eröffnung: Seine Majestät, der König von Spanien, eröffnet eine große Picasso-Ausstellung.


  Yasha blätterte weiter, da las er eine Überschrift, die ihn elektrisierte: »Dem Geheimnis auf der Spur: Schreckliches Unwetter in Brasilien überrascht eine Gruppe Wissenschaftler, die dem Rätsel der Trennung des Wassers auf der Spur sind!«


  Gespannt las Yasha den Artikel. Ein Hagelsturm hatte in Brasilien hunderte von Dörfern verwüstet. Die Hagelkörner, viele waren größer als Orangen, brachten auch einen Dampfer in der Nähe von Manaus zum Kentern. An Bord befanden sich der berühmte Professor de Sellia aus Spanien und eine Gruppe Wissenschaftler, die das Rätsel der Trennung des Wassers erforschten. Die magischen Aspekte der Trennung des Wassers sollten von dem Zauberer Dvorach und seiner Frau erforscht werden. Die Trennung des Wassers ist eine ausgesprochen rätselhafte und interessante Naturerscheinung. Das schwarze Wasser des Flusses Rio Negro mündet in die gelben Fluten des Amazonas. Auf einer Strecke von zehn Kilometern fließen beide Gewässer nebeneinander her, ohne sich zu vereinen. Geradlinig, wie zwei Straßen.


  Yasha war


  entzückt, er hatte


  das Rätsel auf dem Zettel gelöst. Seine Eltern waren in Brasilien. Gespannt las er das Ende des Artikels: Professor de Sellia und die Wissenschaftler waren mit dem Schrecken davongekommen. Nur der Kapitän des Dampfers hatte eine sehr schwere Kopfverletzung erlitten. Man vermutete, dass er von einem großen Diamanten am Kopf getroffen worden war. Denn als die Hagelkörner geschmolzen waren, funkelte direkt neben dem blutenden Kopf des ohnmächtigen Kapitäns ein riesiger Diamant. Ein rätselhaftes Wunder! Der kostbare Diamant wurde ins San-José-Museum in Manaus gebracht und dort ausgestellt. Die Zeitungen in Brasilien übertrieben fürchterlich. Sie schrieben, dass es statt Hagelkörner Diamanten geregnet hätte, und bauschten das Geschehen gewaltig auf.


  Angelockt durch diese falschen Berichte zogen tausende von Mineiros, das sind Gold- und Diamantensucher, zum Fluss. Sie hofften, hier die so genannten Diamanthagelkörner zu finden. Die Regierung musste eingreifen, denn viele Mineiros ertranken, als sie nach den Diamanthagelkörnern tauchten, oder wurden von hungrigen Krokodilen gefressen.


  Yasha ließ die Zeitung sinken. Der Talisman war sehr heiß geworden. Der Junge schaute ihn nachdenklich an: Seine Eltern waren in Brasilien! Und der Diamant, das konnte sich Yasha gut vorstellen, könnte der Diamant des Sultans von Suzibo gewesen sein, der ihm auf dem Wolkenfetzchen entwischt war. Der Talisman unterbrach Yashas Gedankengänge, er wurde jetzt ungeduldig heiß und leuchtete stark. »Also gut, Talisman!«, sagte Yasha: »Ich wünsche, ich wünsche, ich wünsche nach Manaus zur Trennung des Wassers zu gelangen! Aber, Talisman, bitte sanft!«


  Tropische Hitze brachte Yasha zum Schwitzen und die schrillen Laute des Dschungels klangen betäubend in seinen Ohren. Er fühlte sich ein bisschen schwummerig, denn der Boden unter ihm schwankte leicht. Irritiert kniff der Junge die Augen zusammen. Er trieb auf einem Riesenblatt mitten auf einem Fluss! Plötzlich erklang ein Ruf: »Hallo, du da, soll ich dir helfen?« Yasha hob den Kopf. Vor ihm, auf einem langen, schmalen Holzboot, stand ein Junge und winkte ihm zu. Das Blatt war zwei Meter breit und schaukelte gefährlich, als Yasha zu dem fremden Jungen ins Boot kletterte. Später erfuhr er, dass das Blatt eine Art Seerose war, die Victoria Regia heißt, und dass er sich auf dem Amazonas befand.


  Der Junge ruderte Yasha zum Ufer und deutete mit der Hand auf zwei gigantische Bäume: »Wenn die Sonne genau zwischen den Bäumen erscheint, kommt hier der Dampfer nach Manaus an.« Und so war es auch.


  Yasha drängte sich zwischen vielen anderen wartenden Passagieren auf den voll beladenen Dampfer. Vom Bug des Schiffes aus hatte er eine wunderbare Aussicht auf den Amazonas. Dichter Dschungel säumte die Ufer. Die Pflanzen leuchteten in saftigem Grün und das Sonnenlicht zauberte goldene Reflexe in die Blätter. Flinke Affen sprangen durch die Bäume und bunt schillernde Papageien flogen in Schwärmen auf, sobald der Dampfer an ihnen vorbeifuhr. Im Fluss schwammen seltsam leuchtende Wasserpflanzen. Das Zischen und Stampfen des Dampfers wurde vom Lärm des Dschungels übertönt. Die Luft flirrte nur so vom Zirpen der Zikaden, dem Schreien der Brüllaffen und dem Gekreisch der Vögel. Es war fast so, als hätten sich die Tiere des Dschungels versammelt, um im Konzert zu fordern: »Hier ist unser Paradies. Schützt es und sorgt dafür, dass das so bleibt!« Dann sah Yasha die Trennung des Wassers mit eigenen Augen. Der Dampfer hatte die Stelle erreicht, an der der Rio Negro in den Amazonas mündet. Schon von weitem sah Yasha, dass der Fluss aus einer schwarzen und einer gelben Wasserbahn bestand. Und im Moment sah es nicht so aus, als würde sich das Wasser je miteinander vereinen. »Trennung des Wassers!«, krächzte ein alter Mann neben Yasha leise. »Ein großes Wunder!« Dann deutete er mit seinem mageren Arm auf ein Schiffswrack, das schräg im schwarzen Wasser lag und bekreuzigte sich. »Der schreckliche Hagel!«, sagte der Alte. »Hagel, so groß wie mein Kopf! Sehr schlecht!« Der Rest der Fahrt verlief ohne besondere Vorfälle und Yasha schmiedete einen Plan.


  Als der


  Dampfer in Manaus


  anlegte, fragte er den alten Mann, der noch immer neben ihm an der Reling lehnte, nach dem Weg zum San-José-Museum. Der Alte deutete mit seiner Hand auf ein riesiges, prächtiges Gebäude und erzählte Yasha, dass sich das Museum direkt neben dem Opernhaus befand.


  Dann begann der alte Mann in Erinnerungen an die Zeit zu schwelgen, in der Manaus durch den Handel mit Kautschuk eine sehr reiche Stadt gewesen war. Er hatte als junger Mann auf einer der Kautschukplantagen gearbeitet. In früheren Zeiten konnte man Gummi nur aus dem kostbaren weißen Saft des Kautschukbaumes herstellen. Schon die Indianer Amazoniens wussten den Saft des Kautschukbaumes zu nutzen. Sie nannten ihn den Baum, der Tränen weint, denn wenn man den Stamm des Kautschukbaumes anritzte, quoll der dickflüssige, weißliche Saft wie Tränen aus dem Schnitt. Der alte Mann redete noch immer und bemerkte nicht, dass Yasha schon längst weitergeeilt war. Im Museum war es herrlich kühl. Gleich im ersten Raum entdeckte Yasha den Diamanten. Er war in einer Vitrine ausgestellt. Der Junge drückte seine Nase an der Scheibe platt und betrachtete ihn genau. An einem kleinen Riss im Stein erkannte er sofort, dass das der Diamant des Sultans von Suzibo war! Langsam schritt ein Wächter durch den Raum. Missmutig registrierte er die Finger- und Nasenspuren, die Yasha auf der Glasvitrine hinterließ. Er wollte gerade zu einer Strafpredigt ansetzen und zuckte erstaunt zurück, als Yasha ihn anbrüllte: »Der hier gehört mir! Das ist mein Diamant. Ich habe ihn vom Sultan von Suzibo, der Diamant ist auf einer Wolke hierher gekommen. Machen Sie sofort die Vitrine auf!«


  Es dauerte einen Augenblick, bis der Wächter sich von seinem Staunen erholt hatte und in der Lage war, seiner Empörung Luft zu verschaffen: »Wie bitte, du frecher Bengel? Rede nicht so einen Unfug. Sieh zu, dass du hier weg kommst!« Aber Yasha brüllte und tobte weiter um die Vitrine mit dem Diamanten herum. Dem Wärter riss nun endgültig der Geduldsfaden: »Pass auf, dass ich dich nicht selbst in eine Wolke verwandle!«, brüllte er außer sich vor Wut.


  Angelockt durch


  das Geschrei


  liefen mehrere Wächter und viele neugierige Besucher in dem Raum mit der Vitrine zusammen. Unter ihnen auch der Bürgermeister und einige Würdenträger von Manaus. Wieder einmal steckte Yasha in ernsten Schwierigkeiten. Da fiel ihm sein Talisman ein. »Talisman, lass dir was einfallen, aber schnell!« Der Talisman ließ es dreimal ganz laut knallen, Funken flogen durch die Luft und schon stand Yasha in einem Sultansgewand vor der verdutzten Menge. Auf seinem Turban glänzte der große Diamant aus der Vitrine. Total verstört schauten die Umstehenden von der Vitrine zum Turban und vom Turban zur leeren Vitrine. »Macumba, Macumba, starker Zauber!«, schrien sie erschrocken. Macumba ist in Brasilien ein alter Volksglaube, zu dem die Hexerei mit weißer und schwarzer Magie gehört. Mit jemanden, der Macumba ausübt, möchte niemand etwas zu tun haben, denn vor den Zaubersprüchen fürchten sich alle Brasilianer sehr. Die große Menge verängstigter Menschen stand wie eine Wand vor Yasha. Keiner sprach etwas, keiner rührte sich. Alle waren wie versteinert.


  Als Yasha anfing, seine Geschichte zu erzählen, bekreuzigten sich die Leute. Der Junge berichtete vom Zettel, auf dem nur die Worte »Trennung des Wassers« gestanden hatten und dass er seit Jahren auf der Suche nach seinen Eltern war.


  Der Bürgermeister nahm seinen ganzen Mut zusammen und deutete auf den Talisman. »Dieser Talisman …!«, flüsterte er. »Ich habe von ihm gehört.« Und er berichtete Yasha, dass seine Eltern für Professor de Sellia gearbeitet hatten. Der Zauberer Dvorach hatte dem Bürgermeister von seinem verlorenen Sohn und dem Talisman erzählt. »Wo sind sie?«, unterbrach Yasha ganz aufgeregt. Beruhigend tätschelte der Bürgermeister Yasha die Schulter und nahm seine Erzählung wieder auf.


  Professor de Sellia war inzwischen nach Spanien zurückgekehrt. Aber das Ehepaar Dvorach musste in Brasilien bleiben, da sie kein Geld für die Überfahrt besaßen. Von den Mineros, die glaubten, dass es Diamanten geregnet hätte, erfuhren sie von Rondônia, der Diamant-Hölle Brasiliens, einem sehr schlechten und bösen Ort. An die Berichte aus den Zeitungen, dass es am Amazonas Diamanten geregnet hätte, glaubten die Dvorachs nicht. Aber dass in den Minen von Rondônia Diamanten zu finden waren, da waren sie sich sicher. Und da sie schnell zu Geld kommen mussten, um in Europa nach ihrem Sohn suchen zu können, machte sich das Ehepaar Dvorach auf den langen und beschwerlichen Weg nach Rondônia.


  Die Umstehenden


  hatten sich entsetzt


  bekreuzigt, als der Name Rondônia fiel. »Ja«, sagte der Bürgermeister, »Rondônia ist in der Tat ein fürchterlicher, gefährlicher Ort. Viele Diamanten, viele schlechte Menschen und der Tod warten auf jeden, der sich dorthin wagt!« Große Tränen kullerten Yashas Wangen hinunter. Seine Eltern hatten sich wegen ihm in Lebensgefahr begeben. »Ach, Talisman! Was machen wir jetzt?« Die Antwort ließ nicht lange auf sich warten! Am Eingang des Museums ertönte ein unheimliches, heiseres Krähen. Beunruhigt lauschten alle den langsamen, schlurfenden Schritten, die von einem leisen, hellen Klimpern begleitet wurden und sich mit erschreckender Langsamkeit dem Raum näherten. Aus dem Halbdunkel des Flures tauchte ein dämonisches Wesen auf: Es war schwarz wie die Nacht, mit wirren, leuchtenden Augen und schäumendem Mund. An den Fetzen, das es trug, hingen hunderte kleiner Amulette, die leise vor sich hin klimperten. Unter dem Arm trug das Wesen einen Hahn, der furchtbar laut zu kreischen begann. Mit einem einzigen Schnitt durchtrennte der Macumbista dem Hahn die Kehle. Das Blut spritzte durch den Raum. Yasha war entsetzt. Schnell griff der Bürgermeister nach seinem Arm: »Warte, Yasha, der Macumbista wird jetzt deuten!« Der Macumbista schaute auf die Muster, die das Blut des Hahns auf dem Boden hinterlassen hatte, dann beugte er sich hinunter und strich mit seinen Fingern durch die frischen Blutspuren. Dabei machte er merkwürdige zuckende Bewegungen und fing an, heftig zu zittern. »Weg!«, schrie er auf Yasha zeigend: »Weg! Der Junge und sein Diamant werden sonst großes Unglück über Manaus bringen. Weg, weg, weg!«


  In diesem Augenblick zerplatzte die Vitrine mit einem lauten Knall in tausend Scherben. Der Macumbista fiel von seiner Deutung erschöpft in Ohnmacht. Schnell wurde er von zwei Museumswächtern aus dem Raum getragen. Yasha war so verängstigt, dass seine Zähne laut klapperten. Auch die umstehenden Leute fürchteten sich und gerieten in Panik. Sie drängelten und schubsten, um möglichst schnell aus dem Museum zu entfliehen. »Du musst hier weg, Yasha!«, sagte der Bürgermeister dramatisch und schob Yasha mit sanftem Nachdruck vor sich her. Der arme Junge konnte kaum einen Fuß vor den anderen setzen, seine Beine schlotterten erbärmlich und fühlten sich an wie butterweiches Gummi. »Geh fort von hier und nimm den Diamanten mit, aber geh nicht nach Rondônia, denn das ist die Hölle!«, flüsterte der Bürgermeister dicht neben Yashas Ohr.


  Aber genau das hatte Yasha vor. Denn er musste seine Eltern finden, koste es, was es wolle! »Talisman!«, murmelte er leise. »Ich wünsche, ich wünsche, ich wünsche nach Rondônia zu gelangen.« Es ruckelte und blitzte um ihn herum und ehe er sich versah, landete Yasha mit einem dumpfen Aufschlag direkt auf seinem Hosenboden. Schniefend wischte er sich den Dreck aus dem Gesicht. Yasha befand sich am Rand eines riesigen Kraters. Hier war wirklich die Hölle. Undurchdringlicher Dschungel grenzte an eine riesige Fläche aus schier endlosen Mengen an Geröll, Sand und stinkendem Schlamm. Vorsichtig spähte der Junge in den Krater hinunter. Hier in der Diamantmine von Rondônia arbeiteten tausende von abgemagerten, schlammverkrusteten Menschen in der glühenden Hitze. Auf dem matschigen Boden des Kraters schlugen ausgemergelte Elendsgestalten das harte Gestein in kleine Stücke, andere füllten ihre Tragekörbe damit. Auf wackligen Leitern kletterten die Träger unermüdlich mit den schweren Körben auf dem Rücken nach oben.


  Am Rande


  des Kraters neben


  einem steinernen Gebäudekomplex schütteten sie unter strenger Aufsicht ihre Körbe vor schwer bewaffneten Männern aus. Yasha sah, dass einige so erschöpft waren, dass sie von den Leitern abrutschten und in den Krater herabstürzten. Es war ein trostloser Anblick. Die Vorstellung, dass seine Eltern hier in Rondônia waren, ließ ihn verzweifeln.


  Plötzlich legte sich eine schwere Hand auf Yashas Schulter und der Junge fuhr erschrocken zusammen: »Fauler Bengel, was sitzt du hier herum? Scher dich sofort an die Arbeit!« Langsam drehte sich Yasha um. Vor ihm stand ein gewaltiger Kerl mit einem Gewehr in der Hand, ein Aufseher. Hastig versuchte Yasha zu erklären, dass er nicht zu den Arbeitern gehörte. Da brüllte der Aufseher: »Wo ist dein Schein? Der Passierschein?«


  Natürlich besaß Yasha keinen Passierschein, der ihm erlaubt hätte, sich frei auf dem Gelände der Diamantmine zu bewegen. Völlig eingeschüchtert starrte er den Mann mit dem Gewehr an. »Ich … ich suche meine Eltern!«, stotterte Yasha. »Sie sind hier in Rondônia!« Ein Anflug von Mitleid huschte über das harte Gesicht des Aufsehers. »Verschwinde, sonst kommst du lebenslänglich in den Krater und das Leben hier ist kurz!«, knurrte er dem Jungen zu. In Panik rannte Yasha davon. Immer wieder rutschte er auf dem glitschigen Schlamm aus und verletzte sich an den scharfkantigen Steinen, die hier überall lagen. Nachdem er fast den halben Krater umrundet hatte, blieb Yasha erschöpft liegen. Eine Frau und ein Mann, die mit leeren Körben auf dem Rücken zurück in Richtung Krater eilten, halfen Yasha auf die Beine. Mit einem scheuen Lächeln hob die Frau den völlig verdreckten Talisman auf, wischte ihn an ihrem Rock ab und reichte ihn Yasha. Der Junge bedankte sich. Das Paar schaute Yasha lange an, als wollten sie ihm etwas sagen. Da tauchte auch schon einer der brutalen Aufseher auf. Erschrocken duckte sich das Paar und eilte hastig auf die steile Leiter zu, die in die Grube führte. Am Rand des Kraters blickten sie noch einmal verzweifelt zurück zu Yasha. Dann verschwanden sie eilig in die Tiefe.


  Augenblicklich fiel es Yasha wie Schuppen von den Augen: Die beiden waren seine Eltern. Seine Eltern! Er fühlte ganz tief in sich, dass es so war! Sie hatten ihn so lange angeschaut und wahrscheinlich das Gleiche gefühlt wie er!


  »Halt, halt!«,


  schrie er. »Ich


  bin Yasha und ich habe den …« Der Talisman verbrannte ihm die Hand, so dass er laut aufschrie: »Aua!« Und so stand Yasha am Rand des Kraters und wusste nicht, was er tun sollte. Ein Zug Träger, angetrieben von ihren Aufsehern, hastete an Yasha vorbei, ohne ihn zu beachten. Auf einmal zupfte ein kleiner Junge, der einen schweren Wasserkanister schleppte, Yasha am Ärmel und hob wortlos einen verbeulten Blechbecher. Yasha nickte dankbar. Der kleine Junge stellte seinen Kanister auf den Boden und füllte den Becher mit Wasser. Yasha nahm einen tiefen Schluck. »Kennst du meine Eltern, sie heißen Dvorach?«, flüsterte Yasha und schaute dabei ängstlich zu den Aufsehern, die die Trägerkolonne bewachten. »Ja!«, hauchte der kleine Wasserträger leise. »Bitte gib das meinen Eltern!«, sagte Yasha und ließ den Diamanten unauffällig in den leeren Becher plumpsen. In diesem Moment starrte einer der Aufseher zu ihnen herüber.


  Der kleine Wasserträger


  zuckte zusammen, schnappte sich hastig seinen Kanister und nahm Yasha den Becher aus der Hand. Dann kletterte er eilig die Leiter in den Krater hinunter. »Gib den Diamanten meinen Eltern, damit sie aus dieser Hölle entfliehen und nach Europa zurückreisen können!«, rief Yasha dem Wasserträger hinterher. »Du hast Glück! Du hast noch Eltern und wirst sie bald wiedersehen! Ich bin ganz allein auf der Welt und ich werde hier in Rondônia sterben«, tönte es aus der Tiefe des Kraters zurück. Da wurde der Talisman ganz warm und Yasha beugte sich gefährlich weit über den Rand. Nun konnte er den Jungen, der sich mit Tränen in den Augen an der Leiter festklammerte, sehen: »Sag meinen Eltern, ich hätte gesagt, du solltest mit ihnen reisen! Nun sieh zu, dass du sie so schnell wie möglich findest. Und verlier den Diamanten nicht!«


  Yasha streifte sich seinen Glücksbringer vom Hals und ließ den Talisman an dem alten Stoffband über dem Abgrund baumeln, damit der kleine Wasserträger ihn sehen konnte. »Beschreib meinen Eltern den Talisman, dann werden sie wissen, dass ich wirklich hier war!«


  Olav Zürban lag auf seinem frisch bezogenen Bett im Quartier der Minenaufseher. Für heute war sein Wachdienst vorbei und darüber war er sehr froh, denn der Dreck in Rondônia war ihm zutiefst zuwider.


  Wohl zum


  hundertsten Mal


  stellte er sich die Frage, warum er dem Jungen im Krankenhaus den Zettel mit dem Hinweis auf die Trennung des Wassers zugespielt hatte. Das war wirklich dumm von ihm gewesen. Nun blieb dem Schwarzmagier nichts anderes übrig, als hier in Rondônia persönlich auf sein Opfer zu warten. Böse starrte er mit seinem zweifarbigen Blick auf das Wellblechdach, unter dem sich die Hitze unbarmherzig staute, als erwarte er von dort eine brauchbare Antwort.


  Natürlich wusste er, dass Yasha wieder im Besitz seines Talismans war. Einer seiner schwarzen Schmetterlinge war dabei gewesen, als der Arzt dem Jungen seinen Glücksbringer zurückgegeben hatte. Innerhalb von Sekunden hatte der magische Schutz des Talismans Yasha in ein unsichtbares Nichts aufgelöst und dem flatternden schwarzen Spion war es nicht möglich gewesen, dem Jungen durch Granada zu folgen.


  Nach einem letzten Blick in den Krater zog sich Yasha vorsichtig zurück. Mehr konnte er für seine Eltern und den kleinen Wasserträger nicht tun. Wenn er hier in Rondônia blieb, bestand die Gefahr, dass er die Situation nur verschlimmerte. Hastig versteckte sich der Junge hinter einem Stapel leerer Körbe und flüsterte: »Talisman! Ich muss hier weg! Schnell! Ich wünsche, ich wünsche, ich wünsche zurück nach Ungarn zu gelangen!«


  
    Kapitel 8


    Auf der Suche nach Panna
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  Nach dem Abenteuer in Brasilien hatte der Talisman Yasha direkt in einer kleinen Gasse in der Innenstadt von Budapest abgesetzt. Der Gedanke, dass seine Eltern bald hier ankommen würden, beruhigte den Jungen. Der kleine Wasserträger aus Rondônia war ein schlaues Kerlchen und Yasha setzte seine ganze Hoffnung in ihn. Nun konnte er nur abwarten, wie sich die Dinge entwickeln würden.


  Yasha hatte Zeit, viel Zeit … und so beschloss er, sich ein spannendes Buch zu kaufen. Langsam schlenderte er durch die Stadt. Vor einem kleinen Buchladen stand eine Gruppe Kinder, die sich die Nasen an der Scheibe platt drückten und lebhaft über die ausgestellten Kinderbücher diskutierten. Als Yasha näherkam, erkannte er die Kinder, die er damals unter Budapests größter Brücke kennengelernt hatte. Freudig ging Yasha auf die Gruppe zu, aber die Begrüßung fiel unerwartet kühl aus. Einige seiner alten Spielkameraden musterten ihn mit Blicken, die Yasha fast feindselig vorkamen. Was war nur passiert? »Und Panna?«, fragte Yasha, um das Gespräch in Gang zu bekommen. »Habt ihr etwas von ihr gehört, ich hatte sie zuletzt in Spanien, in Granada, bei einem Stierkampf getroffen?« Die Kinder schüttelten die Köpfe. Keiner wusste, wo Panna sich jetzt befand. »Nun, Graf Gregorio wird sicher wissen, wo sie ist!«, sagte Yasha nachdenklich. Die Kinder schauten verlegen zu Boden und Androsh, so hieß der größte Junge, sagte vorwurfsvoll: »Graf Gregorio spielt keine Geige mehr. Wir alle vermissen seine zauberhafte Musik. Du hast ihn furchtbar gekränkt. Bring das schleunigst wieder in Ordnung!« Dann drehte sich Androsh abrupt um und stapfte davon, die anderen Kinder folgten ihm.


  Yashas Gesicht


  war knallrot angelaufen.


  Das war es also – und ganz Budapest schien davon zu wissen! Der Gedanke an seinen unrühmlichen Auftritt in der Stierkampfarena von Granada war ihm entsetzlich peinlich! Androsh hatte recht, er musste Graf Gregorio um Verzeihung bitten. Das Haus von Graf Gregorio zu finden war ganz einfach. Hier in Budapest kannten ihn alle. Es dauerte nicht lange und Yasha hatte sich bis zu dem eleganten alten Stadtpalais, das sein Freund bewohnte, durchgefragt. Mit einem mulmigen Gefühl im Magen drückte Yasha auf den Klingelknopf. Eine Weile passierte nichts. Yasha wollte gerade wieder gehen, da öffnete Xenia die Tür. Als sie Yasha sah, gefror das Lächeln in ihrem Gesicht. Sie schrie ihn an: »Du Lump! Du Schlange! Wie konntest du nur?« Gleichzeitig verpasste sie dem Jungen, ohne Vorwarnung, eine von ihren gut sitzenden Ohrfeigen. Dann warf sie ihm die schwere Tür vor der Nase zu. Yasha stand da wie ein begossener Pudel.


  Die Versöhnung


  sollte eine langwierige


  und mühsame Angelegenheit werden. Aber Yasha gab nicht auf. Jeden Morgen klingelte er an Graf Gregorios Haustür, um seinen Freund um Verzeihung zu bitten und sein Herz zu erweichen. Doch Xenia wies ihn jedesmal grob ab. Es dauerte lange. So, wie eine Narbe ihre Zeit braucht, um zu heilen, so brauchte auch Graf Gregorios Herz seine Zeit.


  Aber eines Morgens war es soweit. Als Xenia die Tür öffnete, hörte Yasha die zarten Klänge der kleinen Geige. Sie besang die Versöhnung der beiden Freunde. Yasha weinte vor Erleichterung und Glück. Es war, als wenn ein Regenbogen nach einem schweren Sturm am Himmel erscheint. Sie waren wieder Freunde und es gibt nichts Schöneres im Leben als einen guten Freund! Nachdem Graf Gregorio und Yasha ihre Versöhnung gebührend gefeiert hatten, fragte Yasha nach Panna. »Panna? Sie ist in sehr großer Gefahr!«, sagte Graf Gregorio und erzählte, was er von seinem Vetter Georgy erfahren hatte.


  Georgy war Pferdehändler


  und in der ganzen


  Welt berühmt für seine schönen und schnellen Tiere. Er lebte in der Puszta, einer riesigen Steppe im Osten Ungarns, auf einem großen Hof, umgeben von unendlich viel Weideland. In der Puszta fing er die schönsten Wildpferde ein, die man sich nur erträumen konnte. Eines Tages tauchte eine Gruppe Reiter auf dem Hof von Georgy auf. Die Fremden waren in lange Gewänder gehüllt und trugen Turbane mit Gesichtsschleier. Es waren Kaufleute aus Afrika, sie waren aus dem Süden Algeriens gekommen. Als Georgy ihren Anführer auf seine Pferdekoppeln führte, begannen die dunklen Augen des Afrikaners zu strahlen. »Gott hat den Menschen aus Erde gemacht, das Pferd aber schuf er aus Wind«, sagte er feierlich. Sorgfältig wählte er aus der Herde sieben wunderschöne Pferde aus und rieb sich vor Freude die Hände. Georgy nannte dem Fremden einen sehr hohen Preis, viel höher als in Ungarn üblich. Doch der Kaufmann zahlte die geforderte Summe ohne zu feilschen, dann deutete er auf den schönen weißen Hengst mit der schwarzen, herzförmigen Blesse: »Das Tier werde ich Abdul Khemir verkaufen. Wegen des Herzens! Er wird mir das edle Tier in Gold aufwiegen, der alte ›Herzensbrecher‹!«


  Georgy freute sich über


  das gute Geschäft


  und lud die Kaufleute ein, die Nacht bei ihm auf dem Hof zu verbringen. Beim Abendessen erzählten sie ihm von einem ungarischen Mädchen, das als Sklavin im Harem des berüchtigten Sklavenhändlers Abdul Khemir lebte. Ihr Name war Panna. Überall in Algerien lobte man die Schönheit und Klugheit der kleinen Ungarin. Ihr Ruf als Heilerin war im ganzen Land bekannt … Georgy merkte sich jedes Wort, denn er kannte Panna gut. Früh am nächsten Morgen schickte er einen Boten nach Budapest, um seinem Vetter, Graf Gregorio, die furchtbaren Neuigkeiten zu überbringen.


  »Sicher weißt du nicht, dass Panna in Spanien Heilkunde studiert hat«, fuhr Graf Gregorio fort. »Sie war nach deinem Unfall mit dem Stier völlig verzweifelt und hat sehr darunter gelitten, dass sie dir nicht helfen konnte. Die Ärzte hatten uns gesagt, dass du sterben wirst. Ja, da ging unsere Panna an die medizinische Universität in Toledo und ist jetzt eine sehr bekannte Heilerin. Das scheint ihr in diesem Fall zum Verhängnis geworden zu sein. Yasha, du musst sie unbedingt befreien!«


  Verlegen schaute Yasha auf seine Zehenspitzen herunter und dachte an seinen unrühmlichen Auftritt in der Stierkampfarena von Granada. Erst jetzt wurde ihm bewusst, wie viel Kummer er Panna und Graf Gregorio bereitet hatte.


  Unbeirrt von Yashas gedrückter


  Stimmung fasste


  Graf Gregorio den Rest der Geschichte zusammen: Abdul Khemirs Sohn, Mussad, hatte Panna in Toledo an der medizinischen Universität kennengelernt. Dieser Mussad hatte es irgendwie geschafft, das Mädchen nach Algerien zu locken. In Tamanrasset, einer großen Stadt in der algerischen Sahara, verlor sich jede Spur von Mussad und Panna.


  »Yasha, wir müssen sofort etwas unternehmen!« Graf Gregorio nickte nachdrücklich und unterstrich seinen letzten Satz mit einer heftigen Handbewegung.


  Schnell war das weitere Vorgehen besprochen und die beiden Freunde begaben sich in eine große Bücherei, um Informationen über Nordafrika und die Sahara zu sammeln. Während sie eifrig Karten und Bücher studierten, begannen Graf Gregorios Augen zu leuchten. Er hätte seinen Freund nur zu gerne nach Tamanrasset begleitet, denn die Reise versprach abenteuerlich zu werden. Aber er hatte versprochen in Budapest zu bleiben und auf Yashas Eltern zu warten. »Wann willst du los?«, tönte es hinter dem schweren Bildband hervor, hinter dem sich Graf Gregorio verschanzt hatte. »Jetzt!«, wisperte Yasha zurück. »Talisman! Ich wünsche, ich wünsche, ich wünsche nach Tamanrasset zu reisen!« Es knallte und blitzte in dem sonst so ruhigen Lesesaal der Bibliothek. Der Bibliothekar, der gerade dabei war, Bücher in das oberste Regalfach zu sortieren, fiel vor Schreck fast von der Leiter. Doch davon merkte Yasha nichts mehr.


  Um ihm einen Vorgeschmack auf sein nächstes Abenteuer zu geben, wurde der Junge mächtig geschüttelt und gerüttelt. Ja, er erstickte fast in der grässlichen Staubwolke, die ihm der Talisman für diese Reise zugedacht hatte. Dann landete Yasha ganz unsanft auf einem Kaktus am Rande der Stadt Tamanrasset. »Aua, autsch, ausgerechnet … aah!«, jammerte Yasha, während er sich die spitzen Stacheln vom Kaktus aus dem Hinterteil zog.


  Tamanrasset ist eine große, schmutzige Stadt in der algerischen Sahara. Die Menschen, die Yasha nach Abdul Khemir fragte, spuckten alle verächtlich auf den staubigen Boden:


  »Hier in Tamanrasset, nichts Khemir. Familie der Khemir finden du in Timbuktu, böse Stadt. Da Khemirs wie Sand in der Wüste! Aber schlimmster Khemir, der sein das Familienoberhaupt, leben in Bilma!«


  Die Leute erzählten Yasha, dass in der Ténéré-Wüste, die auch das endlose Land ohne Schatten genannt wird, die Oase Bilma liegt. Dort herrschte der grausame Abdul Khemir mit eiserner Hand. Er war der mächtigste Sklavenhändler weit und breit. Mussad, sein Sohn, hatte Panna nach Bilma entführt. Sie sollte dort seine schwer kranke Mutter heilen. Das war Panna auch gelungen, doch die Khemirs dankten es ihr schlecht. Sie blieb als Sklavin in Bilma, denn der alte Abdul Khemir hatte beschlossen, Panna zu seiner 126. Ehefrau zu machen.


  Das klang alles sehr unerfreulich. Yasha schluckte trocken. Eines war ihm inzwischen klar geworden, es würde ganz schön schwer werden, Panna zu retten. Auf einem großen Platz angekommen, sah Yasha tausende von blaugekleideten Männern. Das waren Tuareg. Man nennt sie auch blaue Männer, weil die blauen Kleider und Kopfschleier, die sie zum Schutz gegen die Sonne und den Wüstensand tragen, auf ihre Haut abfärben.


  Die Tuareg sind ähnlich wie Zigeuner. Sie haben keinen festen Wohnsitz und ziehen in der Wüste von einem Ort zum anderen. Es sind wilde Leute, stolz und zäh. Und sie sind schweigsam, denn in der Wüste kostet jedes Wort viel Kraft. Aber hier auf diesem Platz waren sie alles andere als still. An diesem Tag fand ein großer Pferdemarkt statt.


  Eigentlich brauchen


  die Tuareg keine


  Pferde, weil sie damit in der Wüste nicht viel anfangen können. Sie besitzen Kamele, denn nur diese zähen, genügsamen Tiere überstehen die langen Strecken ohne Wasser. Trotzdem sind die Tuareg ganz aus dem Häuschen, wenn es um Pferde geht, und so herrschte auf dem Markt lebhaftes Treiben. Alle schrien wild durcheinander und drängten sich in dichten Trauben rund um die Auktionsflächen, um zuzusehen, wie die schönen Tiere versteigert wurden.


  Yasha drängelte sich durch die Menschenmenge, bis er endlich ganz vorne stand. Er kam gerade rechtzeitig, um zu beobachten, wie Georgys weißer Hengst mit der schwarzen, herzförmigen Blesse versteigert wurde. Das Tier sah überirdisch schön aus, ja, fast magisch! Bewundernde Rufe erklangen aus dem Publikum. Im Schatten eines großen Baldachins saß eine kleine Gruppe reicher Käufer, die während der Auktion Gäste der Pferdehändler waren. Laut wurden die ersten Gebote abgegeben. Schnell war der Preis für den weißen Hengst in schwindelerregende Höhen gestiegen. Mit bedauernden Mienen gaben die Interessenten nach und nach auf. Zuletzt lieferten sich nur noch zwei ältere, elegant gekleidete Herren ein wahres Gefecht. Schnell wie Pistolenschüsse fielen die Gebote. Plötzlich ging ein Raunen des Missmuts durch die Menge. Abdul Khemir hatte sich langsam erhoben und mit donnernder Stimme ein unglaubliches Gebot abgegeben!


  Der massige Abdul lachte vor Freude, als er sah, wie die beiden älteren Herren bleich wurden und betrübt die Köpfe senkten. Der Auktionator hob die Hand. Der weiße Hengst mit der herzförmigen Blesse gehörte Abdul Khemir.


  Es war ein unerhörtes Glück für Yasha, dass er Abdul Khemir so schnell auf die Spur gekommen war. Damit hatte er nicht gerechnet. Nun durfte er ihn unter keinen Umständen aus den Augen verlieren. Hastig quetschte er sich durch die dicht gedrängten Zuschauer, um in die Nähe des Baldachins zu gelangen.


  Abdul Khemir hielt den weißen Hengst am Halfter und gab seinen eifrig nickenden Dienern knappe Anweisungen. Dann ließ er sich von zwei seiner Leute in den Sattel hieven. Der weiße Hengst tänzelte nervös. »Komm, mein Herz!«, schrie Abdul Khemir und gab dem Tier die Sporen.


  Abdul Khemir


  ritt in scharfem


  Trab durch die Menschenmenge in Richtung Tamanrasset. Hastig sprangen die Leute ihm aus dem Weg. Als Pferd und Reiter den Platz überquert hatten und die Stadt erreichten, wurde es für Yasha einfacher, ihnen zu folgen. Hier im Labyrinth der schmalen, staubigen Gassen, in denen sich viele Menschen drängten, kamen Pferd und Reiter nur noch langsam voran.


  Als Yasha so weit aufgeholt hatte, dass er fast neben Abdul Khemir lief, rief er so laut er konnte: »He! He! Wo ist Panna?« Abrupt drehte sich der Mann um, der Hengst bäumte sich vor Schreck auf und warf den Dicken fast ab. Schneller als Yasha es ihm zugetraut hatte, schaffte es Abdul Khemir, den Hengst zu bändigen. Dann schrie er: »Wie? Panna? Panna? Was meinst du damit, du halbe Portion?«


  Yasha hatte inzwischen die Zügel des Pferdes ergriffen und wiederholte seine Frage. Mit seinen Wurstfingern zeigte der dicke Mann auf sein Herz und auf die schwarze Blesse des Hengstes: »Panna hier und Panna da. Jetzt hau ab, du elender Sohn einer Wüstenmaus, oder ich reite dich nieder!« Hastig ließ Yasha die Zügel los und sprang zur Seite. Abdul Khemir ritt an ihm vorbei. Doch der Junge gab nicht auf und folgte dem Dicken. Dabei achtete er darauf, sich möglichst unauffällig zu verhalten. Kreuz und quer ging es durch Tamanrasset. Yasha hatte bereits vor Stunden die Orientierung verloren. Plötzlich waren Pferd und Reiter verschwunden. Ärgerlich blieb Yasha stehen und wischte sich mit dem Ärmel den Schweiß von der Stirn. Langsam ging er weiter und spähte aufmerksam nach rechts und links.


  Trotzdem wäre


  er fast an der dunklen


  Seitengasse vorbeigelaufen. Im letzten Moment sah er den weißen Hengst weit hinten in einem kleinen Tor verschwinden. Erleichtert hastete Yasha das Gässchen entlang und schlich vorsichtig durch das Tor in den Innenhof. Hinter einem großen Blumenkübel ging er in Deckung.


  Abdul Khemir und zwei Männer standen an der gegenüberliegenden Seite des Hofes. Der weiße Hengst mit der herzförmigen Blesse und zwei andere Pferde waren dort festgebunden und schnaubten leise. Yasha spähte vorsichtig über den Rand des Blumenkübels und spitzte die Ohren.


  Laut dröhnte Abdul Khemirs Stimme über den Hof: »Morgen«, befahl er, »vor Sonnenaufgang reitet ihr zu meinem Palast in Agadez. Dort wartet ihr auf die Karawane aus Bilma. Sorgt dafür, dass alles für meine Hochzeit vorbereitet wird, hahaha!« Agadez liegt im Land Niger und ist die letzte große Stadt vor der Ténéré-Wüste, das hatte Yasha in einem Erdkundebuch gelesen. Trotz der Hitze lief es ihm kalt den Rücken hinunter. Morgen vor Sonnenaufgang würde er nach Agadez reiten. Ihm stand ein weiter und gefährlicher Weg durch die Wüste bevor. Yasha hatte genug gehört! Hastig schlich er sich aus dem Hof, um seine Vorbereitungen zu treffen.


  Als die Sonne wie ein rotglühender Ball hinter den Dünen unterging, öffnete der Basar seine Pforten. Im Inneren brannten hunderte von Öllampen und in der Luft lagen viele fremdartige Gerüche. Yasha bestellte sich in der Gasse der Lebensmittelhändler an einem Stand etwas zu essen und eine Tasse Pfefferminztee. Neugierig beobachtete er das Treiben in den engen Gassen.


  Nachdem er


  sich gestärkt hatte,


  begann er seine Besorgungen zu machen. Es gab eine Gasse der Gewürzhändler, der Teppichhändler, der Kleiderhändler, der Kupferschmiede und der Schuhmacher. Hier hatte jede Berufsgruppe ihre festen Stände. Yasha kaufte sich ein Pferd, Kleider und Schleier sowie Proviant und einen Wasserbehälter aus Ziegenfell.


  Früh am nächsten Morgen schmierte sich Yasha sein Gesicht mit einem dunklen Gemisch aus Öl und Staub ein. Dann zog er seine neuen blauen Kleider an und wickelte sich den Gesichtsschleier um den Kopf und über Kinn und Mund, wie er es bei den Einheimischen gesehen hatte. Nun sah er aus wie ein echter Tuareg. Die Verkleidung war der erste Teil von Yashas Plan. Der zweite Teil war viel schwieriger in die Tat umzusetzen: Yasha wollte die beiden Boten von Abdul Khemir abfangen und dafür sorgen, dass sie ihn als Reisebegleiter mit nach Agadez nehmen.


  Es war noch dunkel, als Yasha seinen Posten vor der kleinen, dunklen Gasse bezog, in der er gestern Abdul Khemir und die beiden Männer belauscht hatte. Es dämmerte bereits, als die zwei Reiter endlich auftauchten. Gemächlich ritten sie durch die gerade erwachende Stadt.


  Yasha nahm eine Abkürzung durch eine Seitengasse und galoppierte so schnell er konnte zum südlichen Stadttor. Reisende, die nach Agadez wollen, müssen die Stadt Tamanrasset durch dieses Tor verlassen. In einem Palmenhain wartete er auf die zwei Boten von Abdul Khemir. Außer einigen Bauern, die mit ihren Eselskarren Datteln und Brennholz in die Stadt brachten, war noch niemand unterwegs. Als die beiden Boten mit lautem Hufgeklapper das Stadttor passierten, trabte Yasha wild los und hielt sein Pferd plötzlich mitten auf der staubigen Straße an, als wäre etwas mit seinem Sattel nicht in Ordnung. Umständlich fing er an, die Sattelgurte nachzuziehen. Dabei beobachtete er die beiden Reiter aus den Augenwinkeln. Als Yasha sicher war, dass er die Aufmerksamkeit der beiden Reiter auf sich zog, ließ er einige Goldtaler aus seinem Brustbeutel in den Sand fallen. Die Augen der beiden Boten blitzten gierig auf. Dies verriet Yasha sofort, dass sie auf seinen Trick hereingefallen waren. Schnell, so, als ob es ihm gar nicht recht wäre, dass jemand die Goldtaler gesehen hätte, sammelte er sie wieder ein.


  Die beiden Boten zügelten ihre Pferde neben Yasha und grüßten höflich: »Insha’ Allah! Wo geht es denn hin, mein Kleiner? Es ist nicht gut, allein zu reisen.« Yasha schaute auf. »Ich reise nach Agadez«, antwortete er und hoffte, dass seine Stimme gleichgültig klang, damit die beiden nicht misstrauisch wurden. »Ach, dann kannst du uns begleiten, denn dort wollen wir auch hin!« Yasha fiel ein Stein vom Herzen.


  Gemeinsam zogen sie los.


  Nachdem die


  Sonne aufgegangen war, wurde die Hitze unerträglich und der Ritt anstrengend. Der Wind kam direkt aus Süden und glühte, statt Kühlung zu bringen. Es war wie in einem Ofen. Sein Mund wurde trocken, seine Augen brannten, gereizt von Sonne und Staub. Wie gerne hätte er sich das kostbare Wasser aus dem Ziegenfellbeutel über den Kopf laufen lassen. Aber das ging natürlich nicht. Er musste mit dem Wasser sparsam umgehen, das nächste Wasserloch würden sie erst im Laufe des nächsten Tages erreichen, hatten seine Begleiter ihm erklärt. Und so traute sich Yasha nur hin und wieder, einen winzigen Schluck zu nehmen. Das Wasser war warm und schmeckte schal, aber der Junge behielt es lange im Mund, um wenigstens die Illusion einer Erfrischung zu haben. Öfter dachte Yasha, dass er es nicht schaffen würde. Seinen Begleitern schien der Ritt durch die glühende Wüste kaum etwas auszumachen. Als sie am Abend die erste Rast einlegten, war Yasha todmüde. Mit letzter Kraft sattelte er sein braves Pferd ab. Der Lagerplatz lag ein wenig geschützt in einer felsigen Senke. Die Wüste in dieser Gegend besteht nicht nur aus Sand, wie man glauben könnte. Es gibt hier merkwürdig geformte Felsen und hohe Gebirge. So heiß die Wüste am Tag ist, so bitterkalt wird es in der Nacht. Der Wind wehte eisig und Yasha wickelte sich eng in die kratzige Wolldecke. Dankbar dachte er an den weißhaarigen Händler im Basar von Tamanrasset, der ihm geraten hatte, die dicke Decke für die Reise zu kaufen. Yasha hatte nicht geglaubt, dass er sie so nötig brauchen würde. Seine Begleiter schienen nicht müde zu werden. Sie hatten sich an das niedrige Feuer gehockt, schlurften Pfefferminztee und unterhielten sich flüsternd miteinander. Yasha traute ihnen nicht. Obwohl er hundemüde war, wagte er nicht zu schlafen, denn er wusste, dass sie ihn ausplündern würden. Schließlich hatte er ihre Gier mit seinen Goldmünzen angestachelt. Womöglich würden sie ihn in dieser öden Gegend alleine lassen, und das wäre sein sicherer Tod.


  Yasha


  war klar, dass er es


  ohne Schlaf nicht lange aushalten konnte. Da fiel ihm eine merkwürdige Geschichte ein, die er in Budapest gelesen hatte. Sie handelte von Dschinns! Dschinns sind böse Geister, die mit ihren grellen Stimmen Reisende ins Verderben locken wollen. Die Wüstenbewohner haben eine riesige Angst vor ihnen. Nun, Yasha war nicht abergläubisch. Aber er hatte schon die ganze Zeit bemerkt, dass der Wind, der in den Bergen durch die vielen Steinhöhlen pfiff, seinen Reisekumpanen unheimlich war. Sie hatten Angst vor diesen Geräuschen! Ja, die beiden hatten tagsüber sogar plötzlich den Weg gewechselt, wenn das Pfeifen besonders laut und beängstigend war. Diese Angst würde Yasha jetzt ausnutzen!


  Verstohlen griff er nach seinem Talisman und bat ihn, nachts bei jeder verdächtigen Handlung der Männer Dschinns nachzuahmen. Der Talisman glühte vor Begeisterung und es machte ihm einen Riesenspaß, Yashas Wunsch zu erfüllen. Im weiteren Verlauf der Reise entwickelte der Talisman seine Talente als heulender Dschinn so gut, dass Yasha herrlich erholsame Nächte verbrachte. Die beiden Boten Abdul Khemirs jedoch taten kein Auge zu und schlotterten nachts vor Angst unter ihren Decken.


  Als die drei Reisenden Agadez erreichten, war Yasha frisch wie eine Rose, ganz im Gegensatz zu seinen beiden Begleitern. Sie waren nur allzu froh, sich von ihm zu verabschieden, denn sie dachten inzwischen, dass Yasha ein Dschinn sei. Er war ihnen so unheimlich geworden, dass sie sich nicht getraut hatten, ihm seine Goldmünzen zu stehlen!


  Agadez ist eine relativ kleine Stadt. Jeder kennt hier jeden. In der Kühle des Abends versammelten sich die Einwohner auf einem schönen Platz unter riesigen Palmen und hörten sich gespannt die Abenteuergeschichten an, die von Geschichtenerzählern sehr dramatisch vorgetragen wurden. Yasha hatte einen riesigen Spaß, ihnen zu lauschen, denn sie waren wirkliche Künstler.


  Gleich nach


  seiner Ankunft in


  Agadez hatte der Junge sich neu eingekleidet, damit seine Reisegefährten ihn nicht erkennen konnten. Dass er die beiden in den folgenden Tagen nirgends entdecken konnte, beunruhigte ihn. Waren sie etwa nach Bilma weitergereist? Wenn ja, dann nur mit Kamelen, denn kein Pferd würde es schaffen, die lange Strecke durch die Ténéré-Wüste mit ihren riesigen Wanderdünen zu durchqueren. Nervös rief sich Yasha das Gespräch in Erinnerung, das er in Tamanrasset belauscht hatte. Abdul Khemir hatte zu seinen Männern gesagt: »Morgen, vor Sonnenaufgang, reitet ihr zu meinem Palast in Agadez. Dort wartet ihr auf die Karawane aus Bilma. Sorgt dafür, dass alles für meine Hochzeit vorbereitet wird!« Nein, dieser Plan konnte sich nicht geändert haben. Yasha musste sich in Geduld üben und den Stadtpalast der Familie Khemir im Auge behalten. Nachts bleiben die Kinder in Agadez sehr lange auf. Sie machen sich einen Spaß daraus, von Dach zu Dach zu springen. Die Lehmhäuser sind sehr nah aneinandergebaut und so ist das wirklich nicht schwer. Sehr bald tat Yasha es ihnen nach. Von den Dächern aus hatte er interessante Einblicke in das verborgene Agadez.


  Schnell hatte


  Yasha das


  riesige Haus der Khemirs entdeckt. Es war ein prachtvoller Besitz. Die Lehmwände waren strahlend weiß gestrichen. Neben dem Hauptgebäude, das ein wenig wie eine Festung wirkte, gab es viele Nebengebäude, große Innenhöfe und weitläufige Stallungen. Überhaupt geschah viel in den Nächten in Agadez. Mit Schaudern stellte Yasha fest, dass die Khemirs tatsächlich Sklavenhändler waren, denn einige Male sah er, wie lange Reihen von erschöpften Menschen aneinandergekettet den Hof unter schwerer Bewachung verließen oder betraten.


  Eines Abends, als Yasha sich wieder einmal auf dem Dach des Haupthauses herumtrieb, sah er den weißen Hengst mit der schwarzen, herzförmigen Blesse im Hof stehen. Zwei Männer rieben ihn trocken und striegelten ihn, bis sein Fell im Mondlicht wie Silber glänzte. Aha, der dicke Abdul Khemir war in seinem Palast eingetroffen. Nun würde es nicht mehr lange dauern, bis Panna mit der Karawane eintreffen würde. Zufrieden zog sich Yasha zurück.


  Von nun an wartete er jeden Tag sehnsüchtig auf die Karawane aus Bilma. Eines Nachts bemerkte er in Khemirs Haus große Aufregung. Vorbereitungen wurden getroffen und Yasha hörte, dass die Riesenkarawane, die mit 500 Kamelen aus Bilma erwartet wurde, in den nächsten Tagen eintreffen sollte. »Sie bringen Salz«, erzählte ihm ein kleiner Junge. »Aber ich habe auch gehört, dass sie die schöne Frau mitbringen. Abdul Khemir will große Hochzeit halten. Und siehst du da unten den weißen Hengst? Er war das Zeichen für Abdul Khemir, dass er sie heiraten soll. Schau: Er hat an der Stirn eine Blesse in Form eines Herzens und der Hengst soll aus ihrem Land kommen. Armes Mädchen! Abdul Khemir ist ein grausamer Mann. Gleich wird er der Karawane entgegenreiten!« Dann verschwand der kleine Junge in der Dunkelheit.


  Yasha überlegte,


  wie er Panna


  am besten in Sicherheit bringen könnte. Auf keinen Fall durfte sie in den Stadtpalast des Abdul Khemir gelangen. Dort wäre es für ihn unmöglich, sie zu befreien. Das Anwesen war zu gut bewacht. In Gedanken spielte Yasha verschiedene Möglichkeiten durch. Die beste Lösung war, der Karawane vor der Stadt aufzulauern und Panna mit einer List zu retten.


  Vor dem Palast traf Yasha die zwei Boten wieder. Die beiden Männer rollten ängstlich mit den Augen und wollten schnell weitergehen, aber Yasha zeigte ihnen zwei Goldmünzen und sagte: »Kommt mit und tut, was ich euch sage! Dann gehören diese Münzen euch!« Nach einigem Hin und Her erklärten sich die Männer bereit, ihm zu folgen.


  Zu dritt


  ritten sie einen


  Tagesmarsch aus der Stadt, in die Richtung, aus der die Karawane kommen musste. Sie lagerten auf der höchsten Düne, um Ausschau nach dem geringsten Sandwirbel aus Richtung Bilma zu halten. Dieser würde die Karawane ankündigen. Aber Tage vergingen und nichts passierte. Die Wüste flimmerte wie ein Spiegel. Bald fing Yasha an, Fata Morganas zu sehen. Er sah plötzlich Wasser und herrliche saftige und grüne Bäume, die sich im Wasser spiegelten. In seinem Kopf begann sich alles zu drehen und er schrie in seinen Träumen. Die beiden Männer entschlossen sich, den kranken Jungen nach Agadez zurückzubringen, denn sie fürchteten um sein Leben. Yasha fühlte sich wirklich sehr, sehr elend. Also stimmte er zu. Sie packten alles zusammen und waren gerade dabei, die Kamele zu beladen, als einer der Männer brüllte: »Da, Sandwirbel! Die Karawane!« Im Nu kehrten Yashas Kräfte zurück. »Hört zu«, wies Yasha seine beiden Helfer an, »sobald die Karawane hier vorbeikommt, müsst ihr anfangen zu schreien und euch wie Verrückte benehmen, auf mein Zelt zeigen und gleichzeitig ›Dschinn, Dschinn!‹ brüllen. Wenn das Kamel, auf dem die Frau sitzt, vorbeikommt, schreit ihr: ›Panna! Panna! Böser Dschinn will dich haben!‹. Das ruft ihr immer wieder, bis ich aus meinem Zelt komme.« Die Männer dachten sicher, Yasha sei verrückt geworden! Aber er hatte ihnen die Goldmünzen versprochen und dafür würden sie alles tun, denn sie waren arm und brauchten das Geld dringend, um ihre Familien zu ernähren.


  Als die Karawane


  Yasha und die beiden Männer


  erreichte, lief alles absolut genial! Die Karawane geriet in Panik, seine zwei Männer fielen allerdings vor Schreck fast in Ohnmacht, als der Junge aus dem Zelt kam. Yasha sah gruselig aus, er hatte sein Gesicht und seine Hände mit Mehl beschmiert. Seine Augen waren mit Holzkohle schwarz umrandet. Wie ein Affe kletterte er mit kleinen Sprüngen auf die hohen Dünen. Sein Talisman heulte dabei so schaurig laut, wie er nur konnte! Sogar Yasha lief eine Gänsehaut über den Rücken.


  Ein paar mutige Wächter feuerten ein paar Schüsse ab, aber kein Schuss traf, dafür hatte der Talisman gesorgt. Der Talisman war übrigens bester Laune, denn diese Reise war genau nach seinem Geschmack. Endlich konnte er seine geisterhaften Eigenschaften ins rechte Licht rücken, ein wenig herumspuken und Leute erschrecken. Immer nur Gutes zu tun, fand er auf Dauer sehr langweilig. Dann war bis auf das Schnauben der Kamele kein Laut zu hören. Die Mitglieder der Karawane waren vor Furcht wie versteinert. Yasha konnte den sauren Geruch ihrer Angst riechen. Entsetzt starrten sie auf die Düne hoch, auf der er stand. »Panna!«, schrie er. »Bist du da? Zeig dich!« Unten schrien seine Männer: »Panna! Panna! Böser Dschinn will dich haben!«


  Plötzlich löste sich aus der Karawane ein Reiter. Yasha erkannte den weißen Hengst, obenauf saß der dicke Abdul Khemir. »Ich bin Abdul Khemir. Sage mir, Dschinn, wie ich dich milde stimmen kann. Jeden Wunsch werde ich dir erfüllen, aber bitte tu Panna nichts an, denn sie ist mein Weib!«


  Totale Stille folgte,


  nur das Heulen


  des Talismans durchbrach die Stille. Yasha schaute auf die Karawane herunter. Panna saß in einer Sänfte, einem kleinen Zelt mit Tragsessel, das wie ein kleines Häuschen aussah und auf dem Rücken ihres Kamels befestigt war. Um Pannas Kamel hatte sich ein Kreis bewaffneter Wächter versammelt. An sie heranzukommen schien Yasha unmöglich. Während Yasha noch krampfhaft überlegte, wie er die Situation retten könnte, wurde er plötzlich von einer dichten Wolke feinen Sandes umwirbelt.


  Erstaunt drehte sich der Junge um und sah einen gewaltigen Sandsturm unaufhaltsam auf sie zukommen. Unten ahnte keiner die drohende Gefahr. So ein Sandsturm konnte im Nu die gesamte Karawane unter sich begraben!


  Erschrocken schrie Yasha: »Runter, runter! Ein Sandsturm! Schnell! Rettet euch!« Gerade noch rechtzeitig wurden die Kamele zum Liegen gebracht und die Menschen hockten sich zum Schutz gegen den Sand in den Schatten ihrer großen Tiere. Auch Abdul Khemir war von dem weißen Hengst gestiegen und hatte sich in Sicherheit gebracht. Auch die Wachen, die Panna beschützen sollten, lagen schon dicht am Boden gedrängt hinter ihren Kamelen. Panna hatten sie völlig vergessen. Das Mädchen ließ ihr Reittier niederknien und stieg hastig ab.


  Das war Yashas Chance. So schnell er konnte, stolperte und rutschte er von der Düne herunter. Der Wind peitschte ihm den Sand ins Gesicht. Es fühlte sich an wie Nadelstiche. Der feine Sand drang in Mund und Nase. Verbissen kniff der Junge die Augen zusammen und raste auf den weißen Hengst zu. Doch das Tier war durch den Sturm nervös. Als Yasha die Zügel ergreifen wollte, stieg das verängstigte Tier in die Höhe. Fast wäre das Pferd durchgegangen. Im letzten Moment gelang es Yasha, die Zügel zu packen und sich in den Sattel zu schwingen. Dann raste er auf Panna zu. »Panna! Schnell, komm mit! Ich bin es, Yasha! Hab keine Angst!«, rief Yasha ihr zu, streckte die Hand aus und zog Panna hinter sich auf den Sattel.


  Yashas zwei Helfer kauerten


  neben ihren Kamelen und hatten staunend die Ereignisse verfolgt. Yasha lächelte, nun hatte er nur noch eine Kleinigkeit zu erledigen. Er ritt zu seinen Männern, bedankte sich bei ihnen und gab ihnen ihre wohlverdienten Goldmünzen.


  Dann rief er seinem Talisman zu: »Talisman! Ich wünsche, ich wünsche, ich wünsche mit Panna auf dem Hengst nach Ungarn zurückzufliegen!«


  Kaum hatte Yasha seinen Wunsch ausgesprochen, erhob sich der wunderschöne weiße Hengst mit der schwarzen, herzförmigen Blesse hoch in die Luft. Seine lange Mähne umhüllte Panna und Yasha wie ein Mantel. Sie flogen hoch über der Wüste, über das Meer, über Griechenland und Jugoslawien. Es war das Schönste, was sie je erlebt hatten.


  
    Kapitel 9


    Der Steinjunge »Steju«

  


  [image: image]


  


  Lautes Wiehern weckte Panna und Yasha. Sie waren in Ungarn angekommen. Weit unter ihnen lag die Puszta. Sie sah aus wie ein riesiges Grasmeer. Von oben konnten die beiden Freunde sehen, dass kleine Flüsse das Grasland durchzogen. Sumpfgebiete, Eichenwäldchen und große Flächen Grasland wechselten einander ab und bildeten die beeindruckende Steppenlandschaft der Puszta.


  Ein leichter Wind blies sachte über die flachen Hügel und ließ die Grashalme wie weiche, grüne Wellen wogen. Hunderte von wilden Pferden galoppierten im roten Schein der Abendsonne über die Ebene. Plötzlich tippte Panna Yasha auf die Schulter und deutete auf eine Gruppe Pferdehirten: »Da unten, schau! Da ist Georgy, der Pferdehändler! Er übt mal wieder ungarische Post.« Erstaunt sah Yasha, dass Georgy gefährlich schwankend auf dem Rücken zweier Pferde balancierte und gleichzeitig versuchte, drei Pferde als Gespann vor sich her traben zu lassen. »Das habe ich schon besser gesehen. Gleich fällt er herunter, wie immer«, kommentierte Panna spitz. Der weiße Hengst schnaubte belustigt. Immer schneller und tiefer kreiste er über das Grasland, um dann in der Nähe der Herde direkt neben einem Ziehbrunnen zu landen. Panna und Yasha streichelten und umarmten das schöne Tier zum Abschied. »Danke für den wunderbaren Flug, mein Guter! Jetzt lauf zu deinen Freunden!«, sagten sie zu ihm. Da näherte sich schon die Herde, die der Hengst von oben begrüßt hatte. Vertraut rieben die Tiere ihre Nasen aneinander und schnaubten leise. Der weiße Hengst mit der schwarzen, herzförmigen Blesse hatte seinen Freunden sicher viel zu erzählen. Panna und Yasha sahen der Herde hinterher, bis sie hinter einem Hügel verschwunden war.


  Georgy sah den fliegenden


  Hengst und glaubte an


  ein Wunder! Jedenfalls rannte er nun wie ein Verrückter durch die Steppe und raufte sich dabei die Haare, so dass sie nach allen Seiten abstanden, was ihm das Aussehen eines verzweifelten Katers verlieh. Die Verfolgung des weißen Hengstes fesselte seine Aufmerksamkeit so sehr, dass er Yasha und Panna gar nicht bemerkte. Die beiden hatten sich geistesgegenwärtig hinter dem Ziehbrunnen versteckt. Georgy Rede und Antwort zu stehen, dazu hatten sie jetzt keine Lust. Panna und Yasha wollten sofort nach Budapest zurückkehren. Kaum war der Pferdehändler ihren Blicken entschwunden, wanderten sie los.


  In Budapest erzählte Graf Gregorio ihnen, dass sein Vetter Georgy sehr merkwürdig geworden sei. Man hatte gesehen, wie er tagelang mit einer Fliegermütze auf dem Kopf durch die Puszta gelaufen war, um »Pegasus« – so nannte er seinen Hengst – zu überreden, auch einmal mit ihm zu fliegen. Darüber lachten sie alle sehr. Als das Gespräch auf Bilma kam, machte Panna ein verschlossenes Gesicht. »Ich möchte das alles vergessen, die Zeit bei Abdul Khemir war zu grausam«, sagte sie. »Lasst uns lieber von der Zukunft sprechen! Es gibt ein paar Neuigkeiten: Ich werde hier in Budapest eine Praxis aufmachen und mit der Kräuterheilkunde vielen Menschen helfen. Die richtigen Räume haben wir auch schon gefunden. Sie sind …« Yasha und Graf Gregorio lächelten sich an, das war eine gute Entscheidung, schließlich war Panna mit ganzem Herzen Heilerin. Plötzlich stutzte Yasha. Warum druckste Panna plötzlich herum und schaute ihn so merkwürdig an? »Yasha, da gibt es noch etwas, das dir vielleicht nicht so gut gefällt. Wie soll ich es dir sagen? Androsh und ich, wir werden heiraten.«


  Yasha war wütend


  auf Androsh


  und Panna. Dass seine beiden besten Freunde plötzlich ein Paar waren, tat weh und brachte ihn völlig durcheinander. Wie konnten sie ihm das antun? Yasha litt furchtbar. Sogar die Suche nach seinen Eltern vergaß er über seinen Liebeskummer. Inzwischen machte sich sogar der immer optimistische Graf Gregorio ernsthafte Sorgen um seinen Freund. Aber nicht nur um ihn, sondern auch um Clara und Laszlo Dvorach. Wo blieben sie nur? Viel zu lange wartete Yasha hier in Budapest auf seine Eltern. Hatte der kleine Wasserträger aus Rondônia den Diamanten für sich behalten? Waren Clara und Laszlo in der schrecklichen Diamantmine gestorben? Nein, nein, daran wollte Graf Gregorio gar nicht denken.


  An einem warmen Sommertag saßen Yasha und Graf Gregorio in seiner kleinen gemütlichen Gartenlaube und unterhielten sich. Plötzlich wurde die Stille durch das laute Knattern von Holzrädern und laute, fröhliche Rufe unterbrochen. »Pilori! Venez voir Pilori! Pilori! Venez voir Pilori!« Graf Gregorio sprang auf und eilte aufgeregt zum Gartenzaun: »Sie sind wieder da! Monsieur Pilori mit seinem Zirkus! Komm, Yasha! Sie kommen aus Frankreich. Die musst du sehen! Ach, freue ich mich!«


  Auf einer großen Wiese bauten die Zirkusleute ihre Zelte auf. Seltsam gescheckte Pferde liefen frei herum. Eine Bärin mit Hut saß auf einem Riesenstuhl und spielte mit einem Ball. Fünf kleine, weiße Hunde mit rosa Röckchen sprangen über einen winzigen hellgrauen Esel mit gelb lackierten Hufen. Clowns, Seiltänzerinnen und ein Zwerg mit Frack und Zylinder übten ihre Nummern ein. Eine Weile beobachteten Yasha und Graf Gregorio das bunte Treiben. Plötzlich kam ein Mann von gewaltigem Wuchs auf die beiden Freunde zu. Er maß sicher über zwei Meter und trug einen riesigen weißen Schnurrbart, den er mit zwei lila Schleifchen an seinen Ohren festgebunden hatte. Unter buschigen Augenbrauen musterten seine dunkelbraunen Augen die beiden Freunde verschmitzt.


  »Monsieur Pilori!«,


  begrüßte ihn


  Graf Gregorio. Monsieur Pilori lachte erfreut und küsste Graf Gregorio gleich dreimal: rechts, links, rechts. Er war eben Franzose! »Eine neue Nummer habe ich, mon ami! Da wirst du staunen, hahaha: ein Junge, der sich in einen Stein verwandeln kann. Was sagst du dazu? Es ist fantastique! Aber ich will nichts verraten. Kommt morgen in unsere Vorstellung!« Monsieur Pilori lachte, riss der Bärin den Hut vom Kopf und verschwand fröhlich damit wedelnd in seinem blauweiß gestreiften Wohnwagen. Erstaunt bemerkte Yasha die merkwürdige Wärme, die sein Talisman ausstrahlte. »Komisch«, dachte er, »was will mir der Talisman damit sagen?«


  Am nächsten Tag besuchten Graf Gregorio und Yasha die Vorstellung. In dem großen Zirkuszelt roch es nach Tieren, frischen Sägespänen und Popcorn. Während sich das Zelt langsam mit Zuschauern füllte, machte ein Clown in der Manege Seifenblasen, die so groß waren, dass andere Clowns in diesen Blasen sitzen konnten und sich in kugelrunde Gestalten verwandelten. Dann wurde das Licht gedämpft und die Vorstellung begann. Monsieur Pilori kündigte die erste Nummer an. Ein Zwerg in Frack und Zylinder trat auf. Der Lichtkegel des Scheinwerfers verfolgte den kleinen Mann, als er geschickt auf eine hohe Leiter kletterte. Die Leiter stand mitten auf der Bühne, an nichts angelehnt! Als er die letzte Stufe erreichte, applaudierten die Zuschauer laut. Elegant verneigte sich der Zwerg, hob höflich seinen Zylinder und zwölf weiße Tauben flogen daraus hervor. Es war aufregend, farbenprächtig und fantastisch. Dann kündigte Monsieur Pilori den Jungen an, der sich in einen Stein verwandeln konnte.


  »Liebes Publikum! Ich bitte um Aufmerksamkeit! Hier kommt Steju!«, rief er mit donnernder Stimme. Einen Moment lang hielten die Zuschauer den Atem an. Yasha bemerkte, dass der Talisman wieder ganz warm wurde. In der Manege wurde es dunkel und ein lauter Trommelwirbel ertönte. Dann schälte das Licht des Scheinwerfers einen zierlichen Jungen aus der Dunkelheit. Er war wohl 14 Jahre alt und trug einen silbernen Lendenschutz. Seine Haut war ziemlich dunkel und sein Haar kohlrabenschwarz. Das Gesicht konnte man nicht erkennen, denn Steju trug eine Silbermaske, um sich besser zu konzentrieren, erklärte Monsieur Pilori den Zuschauern. Die Aufführung dauerte genau sieben Minuten. Der Junge verbeugte sich, faltete seine Hände, spreizte leicht seine Beine und blieb regungslos stehen, ganz so, als wäre er schon versteinert. Dann geschah das Unglaubliche: Vor aller Augen verwandelte sich der Junge in einen Steinblock. Zuerst veränderte sich nur seine Haut, nach kurzer Zeit sah sie aus wie grau gesprenkelter Granit. Dann veränderte sich der Körper des Jungen, seine Umrisse wurden gröber und gröber, bis nur noch ein viereckiger Steinquader von Steju übrig war. Die Zuschauer seufzten auf, als sich die Umrisse des steinernen Blockes auflösten, bis schließlich auch die letzte schwache Kontur verschwunden war. Steju, der Steinjunge, war einfach weg! Wo war er geblieben? Wie jedes Mal stürmten auch heute einige besonders neugierige Zuschauer in die Manege, um nach einer Falltür zu suchen. Ja, sie schauten sogar hinter den Kulissen, um nach Steju zu suchen. Monsieur Pilori kannte das schon, aber es brachte ihn trotzdem jedes Mal in Rage: »Ah, non, non, non, was habe ich bloß für ungezogene Zuschauer!«, schrie er wütend und scheuchte die Neugierigen wie eine flatternde Hühnerschar zurück auf ihre Plätze.


  Graf Gregorio und Yasha waren fasziniert! Wie funktionierte dieser Zaubertrick? Das wollten die beiden unbedingt herausfinden. Nach der Aufführung schlenderten sie zu Monsieur Piloris Wohnwagen und löcherten ihn mit Fragen. Aber der Zirkusdirektor grinste nur und sagte: »Künstlergeheimnis! Das muss jeder, auch der Steju, geheim halten!« Dabei strahlten seine dunkelbraunen Augen verschmitzt. Bevor Graf Gregorio und Yasha Luft geholt hatten, um weitere Fragen zu stellen, geschah etwas Unerwartetes.


  Die Bärin erhob sich


  weinend von ihrem


  Riesensessel, warf sich zu Boden und wälzte sich heulend hin und her. Entsetzt eilten Monsieur Pilori und die Zirkusleute zu ihr, um zu sehen, was passiert war. Die Bärin war nicht zu trösten und heulte immer lauter. Da flüsterte der Zwerg Monsieur Pilori etwas zu. Weil der Zwerg Monsieur Pilori nur bis zu seinen Knien reichte und sehr laut flüstern musste, verstanden auch Graf Gregorio und Yasha, was er sagte: »Steju ist weg! Sie heult wegen des Steinjungen, denn sie liebt ihn. Heute früh ist er für immer weggegangen!« »Ah, non! Quel malheur! Der Steinjunge ist weg?«, schrie Monsieur Pilori entsetzt und rannte wie von Sinnen zum Wohnwagen des Jungen, der neben einem Apfelbaum stand. Monsieur Pilori riss die Tür auf: leer! »Steju, Steju!«, jammerte er laut. »Warum, warum, mon dieu, hast du mir das angetan? Mein kleiner Steju! Ich war doch immer so lieb zu dir! Aiyaiyaiy!« Der riesige Mann fing an zu heulen. Die Tränen tropften in Sturzbächen auf seinen riesigen Schnurrbart. Es war herzzerreißend. Alle, die nicht bei der Bärin waren, bemühten sich nun, den verzweifelten Zirkusdirektor zu trösten! Als Monsieur Pilori sich ein wenig beruhigte, erzählte er Graf Gregorio und Yasha von Steju: »Vor vier Monaten war ich mit meinem Zirkus in Marseille. Es war ein kalter, regnerischer Vormittag, da erschien plötzlich ein Junge. Er hatte gehört, dass ich mit meinem Zirkus nach Budapest reisen würde und wollte sich uns anschließen. Er führte mir viele Zaubertricks vor, auch den mit dem Stein. Ich war begeistert und engagierte Steju sofort. Er war ein seltsamer Junge. Leider verstand ich kaum, was er sagte, denn er sprach halb Portugiesisch, halb Ungarisch.«


  Monsieur Pilori unterbrach seinen Bericht, um sich die Nase mit einem rotweiß karier-ten Taschentuch zu putzen, das so groß war wie die Tischdecke, die Yashas Ziehmutter immer sonntags auf den Esstisch legte. Verstohlen wischte Monsieur Pilori die Tränen aus seinem tropfnassen Bart und glättete die zerdrückten lila Schleifchen, bevor er weiter berichtete.


  »Eines Abends


  kam Steju zu mir und


  erzählte eine wahrhaft erstaunliche Geschichte: In Brasilien hatte Steju zusammen mit dem Zauberer Dvorach und seiner Frau Clara eine Passage auf einem Dampfer gebucht. Sie wollten bis zum Hafen von Rijeka in Kroatien fahren. Auf dem Landweg sollte es weiter bis Budapest gehen. Der Kapitän des Frachters war ein übler, geldgieriger Zeitgenosse, er behandelte die Besatzung sehr schlecht. Der einzige Lichtblick für die Matrosen war das Zaubererehepaar. Es dauerte nicht lange, bis der Zauberer Dvorach und seine Frau Clara herausgefunden hatten, warum die Stimmung der Mannschaft so schlecht war. Der Magier versuchte, die Matrosen mit Liedern, Geschichten und Zaubertricks ein bisschen aufzuheitern. Von ihm lernte Steju einige Zaubertricks, auch den mit der Verwandlung in einen Stein. Fast wäre es dem Ehepaar Dvorach gelungen, die Stimmung der Besatzung im Gleichgewicht zu halten. Aber dann geschah etwas Furchtbares.


  Der Dampfer hatte in einem Hafen frisches Trinkwasser geladen und befand sich wieder auf hoher See, als das Fehlen des Proviantmeisters bemerkt wurde. Aufgeregt durchsuchte die Mannschaft das Schiff nach dem Vermissten. War er heimlich an Land geblieben, um dem verhassten Kapitän zu entkommen? Warum hatte er seine Sachen an Bord gelassen? War er vielleicht von Bord gefallen? Alle machten sich Sorgen um den Proviantmeister. Nur der Kapitän war ungewöhnlich gleichgültig und Steju bemerkte sein zynisches Grinsen, wenn er sich unentdeckt fühlte. Am Nachmittag beobachtete Steju, wie der Kapitän verstohlen eine Luke aufschloss und hastig unter Deck verschwand. Mit einem unguten Gefühl im Bauch schlich er hinterher. Die letzte Stufe knarrte verräterisch laut und Steju hielt den Atem an. Hatte der Kapitän etwas gehört? Dann konnte er sich auf etwas gefasst machen! Im Gang brannte nur ein schummriges Licht und es dauerte eine Weile, bis sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Es war warm und die Luft war so stickig, dass Steju kaum Luft bekam. Hier unten war er noch nie gewesen und er war sich sicher, dass in diesem Zwischendeck niemand nach dem vermissten Proviantmeister suchen würde. Leise schob sich Steju an der Wand entlang, bis er die angelehnte Tür am Ende des Ganges erreichte. Vorsichtig spähte er in die winzige Kammer. Der Proviantmeister saß auf einer Taurolle. Er war angekettet. Steju hatte genug gesehen und hastete an Deck, um Hilfe zu holen.


  Im gleichen Moment zog ein Sturm auf und die ersten Wellen schlugen über die Planken. Die Besatzung befreite den Proviantmeister und erfuhr, dass der geldgierige Kapitän im letzten Hafen fast die gesamte Verpflegung der Mannschaft verkauft hatte. Es kam zur Meuterei. Der Sturm hatte sich zu einem tobenden Orkan entwickelt und das Schiff schwankte gefährlich in den Wellen. Der Kapitän wurde von den wütenden Matrosen aufs Deck gezerrt. Dort wollten die Männer das Urteil über ihn sprechen. Doch dazu kam es nicht mehr. Der Dampfer lief vor Cabeluda auf Grund und schlug leck. Viele Matrosen und auch der heimtückische Kapitän wurden von den Wellen ins Meer gerissen. Als das Schiff sank, hatte sich der Zauberer Dvorach gerade in einen Stein verwandelt. Die steinerne Figur rollte polternd über das Schiffsdeck und krachte über die Reling ins Meer. Dort fiel sie auf eine breite Holzplanke, die im Wasser trieb und wurde von den turmhohen Wellen ans Ufer geworfen. Wie durch ein Wunder retteten sich auch Steju und die Frau des Zauberers an Land. Vergebens warteten sie darauf, dass der Zauberer Dvorach wieder seine menschliche Gestalt annehmen würde. Er blieb ein Stein.


  Nach einigen Tagen


  ankerte ein


  Frachter vor der Insel. Der Kapitän war bereit die Schiffbrüchigen mitzunehmen. Da bat Clara Dvorach den kleinen Steju, an Bord zu gehen und so schnell wie möglich nach Budapest zu reisen. Dort müsse er ihren Sohn Yasha aufsuchen. Yasha sollte mit seinem magischen Talisman sofort auf die Insel Cabeluda kommen, um seinen Vater zu retten!« Während Monsieur Pilori die Geschichte von Steju erzählte, war Yasha kreidebleich geworden und hatte die Lippen fest aufeinander gepresst.


  Nun begann er wütend zu schreien: »Warum haben Sie Steju nicht erzählt, dass ich Yasha bin? Ich bin Yasha Dvorach, der Sohn des Zauberers. Sehen Sie hier, mein Talisman! Nun ist Steju fort und er kann mir nichts mehr über meine Eltern erzählen. Daran sind Sie schuld!«


  Monsieur Pilori starrte Yasha verwundert an: »Du bist der Sohn mit dem magischen Talisman? Aiyaiyaiy! Aber was nützt uns das jetzt? Steju ist weg. Aber warte, das habe ich vergessen zu erzählen: Auf dem Weg nach Budapest gaben wir in Wien eine Vorstellung. Dort hatte Steju einen furchtbaren Unfall. Er studierte gerade seine neue Nummer ein: der Steinjunge und unsere fünf weißen Hündchen auf dem Hochseil. Wir hatten uns alle im Zelt versammelt und sahen ihnen zu. Plötzlich hörte der Zwerg ein leises Kratzen. Es schien aus der Kiste zu kommen, auf der er saß. Neugierig öffnete er den Deckel und wisst ihr, was drin war? Einer unserer weißen Hunde, sein Schnäuzchen war ganz fest mit einem Tuch zugebunden. Irritiert schaute der Zwerg zum Seil hoch und zählte – oben waren noch immer fünf Hunde. Das war einer zuviel. Im selben Moment verbiss sich eines der Tiere in Stejus Hosenbein und stürzte zusammen mit dem Jungen vom Hochseil. Als der Hund floh, sah der Zwerg seine merkwürdigen Augen: das eine blau, das andere braun. Das Tier hatte er hier noch nie gesehen. Es war richtig unheimlich! Wenn die Bärin den schwer verletzten Steju nicht zu mir in meinen Wohnwagen gebracht hätte, er wäre sicher gestorben.


  Zum Glück


  wurde er wieder


  gesund. Nur sein Gedächtnis, das hatte er verloren. Er konnte sich an nichts erinnern und verlief sich immer wieder. Doch die Bärin fand ihn jedes Mal, denn sie liebt ihn! Ja, das war’s!«, sagte Monsieur Pilori und fing wieder an zu weinen.


  Trösten konnten Graf Gregorio und Yasha ihn nicht. Und so verabschiedeten sie sich von ihm. Da rief ihnen Monsieur Pilori hinterher: »He, wartet! Noch etwas! Der Zwerg, ihr wisst doch, der mit dem Zylinder, er versucht seit Jahren mit irgendwelchen Heilkräutern zu wachsen. Und hier in Budapest muss es eine Heilerin geben, zu der er jeden Tag hingeht, in der Hoffnung, sie könne ihm helfen. Er hat auch Steju dort hingebracht, damit er sein Gedächtnis wiederfindet. Vielleicht solltet ihr den Zwerg fragen!« Aber die beiden Freunde brauchten niemanden zu fragen, denn sie wussten, wen Monsieur Pilori meinte, und eilten zu Panna in die Praxis. »Ja«, sagte Panna, »der Junge ist heute bei mir gewesen. Der Zwerg brachte ihn mit. Ich sollte ihn heilen, denn er litt nach einem Unfall an Gedächtnisschwund und konnte sich an nichts erinnern. Er wiederholte immerfort: ›Dampfer – Cabeluda – Brasilien.‹ Als Steju das wieder und wieder sagte, dachte ich, es wäre gut, wenn er dort hinfährt. Vielleicht würde er dann sein Gedächtnis wiederfinden. Geld für die weite Reise hatte der Junge reichlich. Wir fanden Cabeluda auf der Landkarte. Die Insel gehört zur Inselgruppe Fernando de Noronha und liegt östlich vom brasilianischen Festland im Atlantik. Androsh gab Steju die Landkarte mit.« »Und?«, fragte Yasha. »Wo ist Steju jetzt?« »Unterwegs hoffentlich!«, lachte Panna. »Das wird seine Rettung sein, denn mit meiner Heilkunde konnte ich ihm nicht helfen. Aber sag mir bitte, warum interessiert euch dieser Junge so?«


  »Steju ist der kleine


  Wasserträger,


  den ich in der Diamantmine in Brasilien getroffen habe. Er ist zusammen mit meinen Eltern geflohen. Panna, ich muss ihn unbedingt finden! Steju könnte wissen, wo meine Eltern sind!«, platzte es aus Yasha heraus. Resolut schob Panna Yasha und Graf Gregorio in ihr Arzneizimmer. In dem kleinen, hellen Raum duftete es intensiv nach Kräutern. An der Decke hingen Pflanzenbündel zum Trocknen. Auf dem Arbeitstisch lagen Huflattichblüten und Thymianzweige, die Panna zu Hustensaft verarbeiten wollte.


  Yasha ließ sich auf einen Stuhl fallen und zerbröselte geistesabwesend den getrockneten Thymian. Also fasste Graf Gregorio die Neuigkeiten, die sie von Monsieur Pilori erfahren hatten, für Panna zusammen: Yashas Eltern waren mit Steju aus der Diamantmine von Rondônia geflohen. Der brasilianische Dampfer, der die drei in Richtung Ungarn bringen sollte, war vor Cabeluda gesunken. Yashas Eltern und Steju konnten sich auf die Insel retten, aber der Laszlo Dvorach hatte sich in einen Stein verwandelt. Nur Yasha und der steinerne Schmetterling würden ihm helfen können, sich in seine menschliche Gestalt zurückzuverwandeln.


  Und als ob das


  nicht schlimm genug wäre, war Olav Zürban Yasha dicht auf der Spur. In Wien, im Zirkus Pilori, hatte er als kleiner weißer Hund, getarnt mit einem rosa Tüllröckchen, Steju vom Hochseil gerissen. So hatte der Schwarzmagier verhindert, dass Steju Yasha die Nachricht seiner Mutter überbringen konnte. Panna zog unbehaglich die Schultern hoch: Olav Zürban war eine schreckliche Bedrohung für Yasha. Gereizt riss sie dem Jungen den Thymianzweig aus der Hand. »Lass das und hör zu!«, zischte sie nervös. Panna und Graf Gregorio wussten genau, dass Yasha in Gedanken schon unterwegs war, um seinen Vater zu retten. Aber ihm musste hier und jetzt klar gemacht werden, was für eine furchtbare


  Gefahr von Olav Zürban ausging. Sicher, der Schwarzmagier würde Yasha weder töten noch verletzen wollen. Das lag nicht in seinem Interesse. Er brauchte den Jungen lebend. Wenn Yasha dem Schwarzmagier in die Hände fiel, würde er sein Ich verlieren. Mit der Zeit würde Olav Zürban alles Gute in ihm töten, um Platz für das Böse zu schaffen. Und bald gäbe es keinen Yasha mehr, nur noch eine leere Hülle, angefüllt mit dem bösartigen Wesen Olav Zürbans. »So, jetzt weißt du ganz genau, warum du den Talisman immer bei dir tragen sollst!«, beendete Panna die schonungslose Beschreibung.


  Yasha war schockiert. Von nun an würde er doppelt so vorsichtig sein. Er ballte die Hände zu Fäusten und murmelte, um sich Mut zu machen: »Ich kann, ich kann, ich kann und ich will, ich will, ich will meine Eltern finden und meinen Vater retten.« Dann umarmte er seine Freunde zum Abschied.


  »Talisman«, sagte er leise, »Talisman, schnell! Ich wünsche, ich wünsche, ich wünsche nach Cabeluda zu kommen, aber schnell!«


  
    Kapitel 10


    Yasha wird als Geist gefürchtet
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  Kaum hatte Yasha sich gewünscht, auf die Insel Cabeluda zu gelangen, donnerte es ganz schrecklich und der Talisman zauberte ihn unsanft auf einen einsamen Strand.


  Das Meer gurgelte und schäumte, heftiger Regen prasselte vom Himmel. Angewidert spuckte Yasha die eklige Mischung aus Salzwasser und Sand aus, da türmte sich schon die nächste riesige Welle vor ihm auf. Der Junge hielt die Luft an und krallte die Hände in den Sand, als das Wasser ihn überrollte. Das Meer zerrte mit aller Kraft an ihm. Mühsam rappelte er sich auf und brachte sich in Sicherheit.


  In der Ferne entdeckte Yasha ein kleines Fischerdorf. Flink kletterte er über die glatten Felsen am Ufer. Der schmale Pfad, der zu den ärmlichen Häusern führte, war vom vielen Regen ganz schlammig. Kein Mensch war zu sehen. »Natürlich werden die Leute in ihren Häusern sein. Bei diesem Sturm würde man ja nicht einmal einen Hund vor die Tür jagen«, dachte Yasha und wischte sich eine nasse Haarsträhne aus den Augen. Da entdeckte er die Dorfbewohner. Sie saßen auf dem überdachten Teil des Dorfplatzes, unterhielten sich und flickten dabei ihre Netze. Schüchtern näherte er sich. »Hallo«, stellte er sich vor, »ich heiße Yasha und komme aus Budapest. Ist das hier die Insel Cabeluda?« Die Menschen starrten ihn erschrocken an. Eine Frau schrie hysterisch: »Ein Geist! Schon wieder ein Geist, schnell weg!« Die Leute gerieten in Panik. Sie schubsten und drängelten, um möglichst schnell aus Yashas Reichweite zu kommen, und versteckten sich in ihren Häusern.


  Nur ein alter,


  grauhaariger Mann hatte


  sich nicht von der Stelle gerührt. Bedächtig legte er das Netz, an dem er gearbeitet hatte, neben sich auf den Boden und ging auf Yasha zu. Der Junge zuckte erschrocken zusammen, als der alte Mann ihn mit ausdrucksloser Miene am Ärmel griff und hinter sich herzog.


  Nach wenigen Metern blieb er vor einem ärmlichen Fischerhäuschen stehen. Eilig schob der alte Mann Yasha ins Haus und verriegelte sorgsam die Tür hinter sich.


  »Ich«, sagte der Fischer unsicher und vermied dabei, Yasha anzusehen, »ich bin der Dorfälteste, Manolo Groß. Bist du vom Himmel gefallen? Mit einem Schiff bist du jedenfalls nicht gekommen. Denn mir wurden heute keine Boote gemeldet! Und von einer Insel oder einem Hafen namens Budapest habe ich noch nie etwas gehört.« »Budapest ist eine Stadt in Europa. Ich muss auf die Insel Cabeluda, um meinen Vater …«, setzte Yasha zu einer Erklärung an. Doch der alte Mann unterbrach ihn und raufte sich seine grauen Haare: »Heilige Santa Maria der Fischer, du bist der wandernde Geist eines Schiffbrüchigen!«


  Manolo Groß


  hatte allen Grund


  sich zu fürchten, denn in der letzten Zeit war das Dorf ungewöhnlich oft von Geistern der verschiedensten Art heimgesucht worden. Die »Wandernden« waren besonders gefährlich. Sie brachten Krankheiten und Missernten. Bisher hatte man die Spukgestalten erfolgreich mit Messern und Äxten verjagen können, aber ob das jedes Mal klappen würde? Die Fischer lebten in Angst und wurden sich nicht einig darüber, wie sie der Geisterplage Herr werden sollten. Darum herrschten seit Langem schon Streit und Feindschaft im Dorf.


  Manolo Groß musterte Yasha heimlich. Eigentlich sah sein ungebetener Gast aus wie ein normaler Junge. Wie ein nasser Junge, ergänzte der alte Manolo seinen Gedanken, denn das Wasser tropfte aus Yashas Kleidern und bildete kleine Pfützen auf dem Holzboden. Das wirkte irgendwie recht menschlich. Trotzdem gefiel es dem alten Fischer gar nicht, mit diesem Geist allein zu sein und er wollte ihn so schnell wie möglich wieder loswerden. »Yasha-Geist, bitte verlasse uns!«, flehte er. »Du bist auf der falschen Insel!« Und dann erklärte er dem Jungen, dass die Insel, auf der sie sich befanden, zu den Kapverdischen Inseln vor Afrika gehörte. Yashas Ziel jedoch, die Insel Cabeluda, liegt im Atlantischen Ozean östlich von Brasilien. Manolo Groß deutete mit seiner spindeldürren Hand aus dem Fenster: »Siehst du da unten am Strand das Segelboot? Es soll dir gehören. Du musst noch heute Nacht fortsegeln. Und, Yasha-Geist, du hast Glück: Zu dieser Jahreszeit weht der gute Nord-Ost-Passat. Mit seiner Hilfe ist es leicht für dich, Cabeluda zu erreichen. Ich bringe dir gleich Essen und Trinken für die Reise an Bord.«


  Der alte Manolo Groß hatte genug Erfahrung mit Geistern, um zu wissen, dass sie weder Essen noch Trinken brauchen. Aber es ist wichtig, nett zu Geistern zu sein. »Was ist ein Passat?«, fragte Yasha neugierig. »Das ist ein Wind, den alle großen Seefahrer kennen. Ab Juli treibt er die Segelschiffe von Osten aus Europa in Richtung Westen. Aber nun, Yasha-Geist, muss ich alles vorbereiten, damit du heute Nacht aufbrechen kannst!«, erklärte Manolo Groß und bat Yasha, sich in einer Truhe zu verstecken. Heute Nacht, wenn es dunkel würde, sollte sich Yasha zum Strand schleichen, um mit dem Boot davonzusegeln und – bitte, bitte nie wieder herkommen!


  Folgsam


  tappte Yasha


  zur schweren Holztruhe. Kaum hatte sich der eisenbeschlagene Deckel über ihm geschlossen, polterte es laut an der Tür. Yasha konnte hören, wie Manolo Groß zur Tür schlurfte und sie öffnete. Dann vernahm er aufgebrachte Stimmen.


  Die gereizten Dorfbewohner drängten sich vor der Tür. Sie waren mit Messern und Äxten bewaffnet und flehten Manolo Groß an, den Geist sofort zu töten! Aber Manolo Groß weigerte sich. Mit ernster Miene wandte er sich an den Priester und befahl ihm, mit den Dorfbewohnern in die Kirche zu gehen: »Bleibt dort und betet für das Dorf, bis ich euch hole«, sagte er streng. »Bei der Heiligen Maria der Fischer: Ich verspreche, noch bevor der Mond aufgegangen ist, hat der Yasha-Geist unsere Insel verlassen!« Fluchend und jammernd folgten die Fischer ihrem Priester zur Kirche. Manolo Groß atmete erleichtert auf. Nun konnte er sich endlich um das Boot und den Proviant für den Geist kümmern. Yasha hatte alles mit angehört und zitterte vor Angst am ganzen Leib. Er war dem Dorfältesten sehr dankbar. Hätte ihn Manolo Groß nicht in der Truhe versteckt, wäre er von den Dorfbewohnern vermutlich totgeschlagen worden. Verzweifelt umklammerte Yasha den steinernen Schmetterling und flüsterte: »Oh, was hast du nur wieder getan? Warum hast du mich nicht sofort nach Cabeluda gebracht? Meine Eltern brauchen mich und ich bin doch kein Segler. Wie soll ich das Boot steuern, wie den Weg finden? Bitte leuchte wenigstens ein bisschen. Es ist hier in der Truhe so dunkel!« Doch der Talisman schwieg und tat Yasha auch nicht den Gefallen zu leuchten. Verzweifelt fing der Junge an zu weinen. Aber das hätte er besser lassen sollen.


  Mit leisem


  Knarren öffnete


  sich die Tür. Hätte Yasha nicht so furchtbar laut geschluchzt, hätte er gehört, dass sich jemand heimlich ins Haus schlich. Die nackten Füße einer großen, schweren Person patschten durch alle Zimmer. Es raschelte und klapperte leise, denn der Eindringling stöberte überall herum. Das zufriedene Lachen, mit dem der Mann eine Handvoll Münzen in seiner Hosentasche verschwinden ließ, verriet, dass hier ein Dieb, vielleicht sogar ein Pirat am Werk war.


  Augenblicke später entdeckte der Eindringling den Tresor von Manolo Groß und stellte ihn neben die Haustür, wo er bereits einen ansehnlichen Berg Beute aufgestapelt hatte.


  Dann ging der Dieb auf die schwere Holztruhe zu und horchte auf. Dass eine Truhe laut schniefend heulen konnte, war dem Mann neu und irgendwie gefiel ihm das gar nicht! Nach seinem Geschmack sollten sich in Truhen nützliche Dinge wie Goldmünzen, Schmuck oder wenigstens einige Flaschen Rum befinden. Vielleicht weinte die Truhe ja, weil sie leer war, überlegte der Dieb und rückte nachdenklich sein schwarzes Piratenkopftuch zurecht. Dann näherte er sich neugierig, hob seinen riesigen Fuß, holte aus und versetzte der Truhe einen festen Tritt.


  » Aua!


  Sofort aufhören!«, tönte es


  dumpf aus der Tiefe. Mit einem lauten Krachen flog der Deckel auf und Yasha sprang aus seinem Versteck. Der riesige Mann erschrak und rannte zur Tür, um mit seiner Beute zu fliehen. Aber Yasha war schneller und versperrte ihm den Weg – wenn man das »versperren« nennen konnte! Denn vor ihm stand ein Riese, der so groß war, dass Yasha von ihm nur den gigantischen Riesenbauch sehen konnte, der in einem rotweiß gestreiften Pullover steckte. An der Tür hob der Riese den Tresor von Manolo Groß hoch und schüttelte ihn wie eine Streichholzschachtel vor Yashas Nase hin und her.


  Yasha ballte seine Fäuste und boxte heftig auf den gestreiften Bauch ein. Immer wieder: rechts, links, rechts, links – so hart er konnte. Doch er merkte schnell, dass er den Riesen so nicht besiegen konnte. Also begann er, vor seinem Gegner hin- und herzuhüpfen und ihn zu ärgern. Yasha wollte den Riesenpirat so lange aufhalten, bis Manolo Groß zurückkam.


  Der Riese schlug mit dem Tresor nach Yasha. Doch der Junge war auf der Hut und wich den Hieben geschickt aus. Dabei schnitt er freche Grimassen. Aus dem Beutehaufen neben der Tür ergriff er wahllos Gegenstände und warf sie dem Riesen um die Ohren. Soeben hatte er einen Volltreffer gelandet. Die kleine geblümte Blumenvase traf den Riesen genau auf der Nase: Das hatte gesessen! »Du kleiner Schuft!«, grollte der Riese und rollte furchteinflößend mit den Augen: »Ich mach dich noch kleiner, als du jetzt schon bist. Gib auf! Die Beute nehme ich mir sowieso und bringe sie nach Cabeluda!«


  Yasha horchte auf. Cabeluda … seine Eltern … und was hatte der fiese Riese dort zu suchen? Der Junge war für den Bruchteil einer Sekunde abgelenkt. Das nutzte der Riese sofort aus. Er drückte Yasha mit dem Tresor gegen die Wand und umklammerte seinen Hals mit einer Hand. Der Junge wehrte sich verzweifelt. Die Luft wurde knapp. Er wollte schon aufgeben, da merkte er, dass der Talisman warm wurde. »Talisman, zu Hilfe! Bitte hilf mir doch!«, röchelte er heiser. Und der Talisman half! Wie immer legte er sich ordentlich ins Zeug, wenn er bemerkte, dass Yasha es ohne seine Hilfe nicht schaffen würde.


  Yasha war


  plötzlich


  unglaublich stark. Er riss dem erstaunten Riesen den Tresor aus der Hand und schlug ihm damit so heftig in den Bauch, dass der riesige Kerl ohnmächtig zu Boden fiel. Dann packte er ihn am Kragen und schleppte ihn hinter das Haus. Zur Sicherheit verpasste Yasha seinem Opfer noch einen leichten Schlag mit dem Tresor auf den Kopf. Geschafft! Der Junge rieb sich die schmerzenden Hände. Er war mächtig stolz.


  Doch es blieb ihm kaum Zeit, sich über seinen Sieg zu freuen. In der Ferne sah er Manolo Groß vom Hafen zurückeilen. Oh weh! Er musste schnell aufräumen. Im Haus sah es sicher furchtbar aus. Erwachsene und Ordnung sind ein ganz spezielles Thema. Das wusste Yasha noch von früher, als er bei seinen Zieheltern gelebt hatte. Und eines war sonnenklar: Seine Wurfgeschosse lagen überall herum und hatten sicher alles verwüstet. Ein wenig lustlos – denn Aufräumen gehörte keineswegs zu Yashas Lieblingsbeschäftigungen – betrat der Junge das Haus. Und er staunte nicht schlecht, als er sah, dass alles wieder ordentlich an seinem Platz stand. Von Scherben keine Spur, sogar die kleine geblümte Vase, die auf der Nase des Riesen zerbrochen war, stand heil und mit frischen Blumen gefüllt auf dem Tisch! Der schwere Tresor stand wieder in seinem Versteck, als wäre nichts geschehen. Yasha war seinem guten magischen Talisman unendlich dankbar und hüpfte zufrieden in die Truhe zurück.


  Da kam auch schon Manolo Groß und klopfte vorsichtig auf den Deckel der Truhe. »Schnell!«, flüsterte er. »Komm raus! Wenn die Glocken der Kirche aufhören zu läuten, musst du auf hoher See sein. Und hier, Yasha-Geist, ist eine Seekarte! Lies sie gut durch und halte dich genau an die Anweisungen, denn die Reise nach Cabeluda ist sehr gefährlich! Und nun segle davon, du wandernde Seele!«


  Yasha rannte die Klippen hinunter zum Segelboot. Bald würde er seine Eltern finden. Die Segel waren schon gehisst. Und nun? Yasha war noch nie gesegelt. Er wollte fast aufgeben und Manolo Groß bitten, ihn zu begleiten, aber dann sagte er sich ganz laut: »Ich kann, ich kann, ich kann!« – und los ging die Reise. Das Einzige, was Yasha wusste, war, dass er sein Boot in Richtung Westen steuern musste.


  Das Läuten von Kirchenglocken hallte über das Meer. Sicher hatte Manolo Groß den Dorfbewohnern inzwischen die gute Nachricht vom Verschwinden des Yasha-Geistes gebracht. Lächelnd schaute der Junge zurück und sah in der Ferne die Kapverdischen Inseln hinterm Horizont verschwinden. Dann ging der Mond auf. Er spiegelte sich im Wasser und tauchte das Meer in ein silbernes Licht. Es war ein wunderschöner Anblick. Der leichte, beständige Wind ließ das kleine Segelboot schnell durchs Wasser gleiten. Im hellen Mondlicht studierte Yasha die Seekarte. An mehreren Stellen waren Seeschlangen und andere Ungeheuer eingezeichnet. Manchmal stand daneben: Vorsicht! Diese Stelle unbedingt vermeiden! Gefährlich!


  » Lieber Gott,


  hilf mir!«,


  flüsterte Yasha. Er war ganz allein auf dem zweitgrößten Ozean der Welt, dem Atlantik. Das war ein unheimliches Gefühl. Plötzlich hörte er ein unheimliches Poltern. Es kam von unten aus der Kajüte. Yasha hielt den Atem an und lauschte. Da war jemand! »Ein Seeungeheuer!«, dachte Yasha und presste seinen Talisman fest an sich. Ängstlich spähte er durch die kleine Luke nach unten. Dort erwartete ihn – im wahrsten Sinne des Wortes – eine riesige Überraschung. Der Riesenpirat hatte es sich zwischen Kisten, Fischernetzen und Taurollen gemütlich gemacht. In der Hand hielt er eine fast leere Flasche Rum. Als er Yashas verdutztes Gesicht über sich auftauchen sah, lachte er laut: »Hahaha, Mückenseele! Geh wieder ans Steuer und segle mich nach Cabeluda, wenn du das kannst! Zu trinken und essen habe ich genug! Und trödle nicht rum, meine Leute warten schon auf mich!« Dabei zeigte der Riese auf die Kisten, die Manolo Groß für Yasha auf das Boot gebracht hatte. Dann schlummerte er wieder ein. »Der Kerl ist betrunken! Ich hoffe, er wirft mich nicht über Bord!«, dachte Yasha bestürzt und kniff sich sehr fest in den Arm, um festzustellen, ob er das alles nur träumte. Aber an dem Schmerz merkte er, dass er wach war. Der Riese hatte sich an Bord geschlichen und segelte als blinder Passagier mit. Aber eigentlich war das gar nicht so schlecht, der Riese war ja ein Pirat. Und Piraten kennen sich auf dem Meer bekanntlich bestens aus. Und natürlich konnte er segeln und wusste genau, wo sich die Inselgruppe Fernando de Noronha befand, innerhalb der Cabeluda liegt.


  Es wurde eine lange Nacht für Yasha. Die Strömung erfasste das kleine Segelboot und trug es immer weiter fort. Als die Sonne wie ein großer roter Feuerball am Horizont aufging, begann es in der Kajüte zu rumoren: Der Riese erwachte. Die ersten Sonnenstrahlen hatten ihn so sehr an der Nase gekitzelt, dass er heftig niesen musste. Yasha verdrehte die Augen – gleich würde es mit der morgendlichen Ruhe vorbei sein!


  Schwankend


  erschien der Riese


  an Deck. Nachdem er sich ausgiebig gereckt und gestreckt hatte, griff er einen Eimer, lehnte sich über die Reling und füllte ihn mit Wasser. »Seelen tut das gut«, dröhnte der Riesenpirat und leerte den Eimer mit einem Schwung über Yasha aus. Der Junge kreischte und schnappte nach Luft. Das Wasser war eiskalt! »Jetzt bist du wach geworden, kleiner Wurm!«, grinste der Riese, schubste Yasha vom Steuer weg und schaute auf den Kompass.


  »Du Trottel, du Pechseele! Du bist ganz und gar vom Kurs abgekommen! Hast uns direkt in die stillen Gewässer gesteuert! Rudern wirst du jetzt, du dummer Junge! Denn hier wird nie ein Windchen aufkommen! Das wird eine lange Reise!«, brüllte der Riese, denn er war furchtbar wütend. »Riese, bitte sei mir nicht böse!«, flehte Yasha ihn an. »Ich bin noch nie gesegelt und du hast so fest geschlafen, dass ich dich nicht wecken konnte. Aber ich habe die Seekarte von Manolo Groß.«


  Wütend riss der Riese ihm die Karte aus der Hand. Dann knüllte er sie zusammen und warf sie ins Meer. Entsetzt rannte Yasha zum Achterdeck und fischte sie wieder aus dem Wasser. Dabei bemerkte er den großen schwarzen Schatten, direkt unter dem Boot. Gebannt starrte er in die Tiefe: »Riese! Komm mal her!«, schrie er. »Was ist das?« »Das können nur die Seeschlangen vor Sierra Leones Schwelle sein!«, brüllte der Riese. »Alle Segel runter, Axt rausholen, Enterhaken, Messer. Pechseele! Hol alles, was wir als Waffe gebrauchen können, an Deck! Die Bestien werden gleich kommen!«


  Die Gegend um Sierra Leones Schwelle ist mit Seeschlangen verseucht. Genau so war es auch in der Karte eingezeichnet, die Warnung »Lebensgefährlich!« hatte Manolo Groß sogar mit einem roten Stift unterstrichen.


  Schwitzend schleppte


  Yasha die Waffen


  an Deck. Immer mehr Seeschlangen umkreisten das kleine Boot und es dauerte nicht lange, bis die ersten angriffen. Das Segelboot begann gefährlich zu schaukeln. Der Riese und Yasha versuchten, die Schlangen mit ihren Enterhaken zurück ins Wasser zu schieben. Aber es waren zu viele! Einige der glitschigen Seeungeheuer hatten sich fest um die Reling gewickelt und ließen sich von dort aus aufs Deck fallen. Plötzlich verlor Yasha das Gleichgewicht, seine Axt fiel ihm aus der Hand und rutschte über die Planken. Eine große, blaue Seeschlange hatte sich um seine Beine gewunden. »Hilfe«, schrie der Junge, »Hilfe!« Aber der Riese war zu beschäftigt. Er musste sich selber gegen mehrere Angreifer verteidigen. Dabei lachte er verwegen und hatte richtig Spaß an dem Kampf.


  Yasha kam immer mehr in Bedrängnis, die blaue Seeschlange hatte ihn fast völlig eingewickelt und starrte ihn jetzt mit gierig funkelnden Augen an. Gleich würde sie ihr großes Maul aufreißen und ihn verschlingen. Yasha drehte den Kopf zur Seite. Da sah er, dass die Luke zum Laderaum offen stand. Das empfindliche Schwanzende der Schlange fegte nervös über der Luke hin und her. Die Seeschlange zog sich fester zusammen, dabei rollte sie ein kleines Stückchen näher an die Luke. Wenn Yasha jetzt die Nerven behielt und seine Hand noch ein kleines bisschen weiter ausstrecken würde, könnte er den Lukendeckel erreichen.


  Die Seeschlange


  zischte leise,


  als hätte sie seine Gedanken gelesen und zog sich noch fester zusammen. Dabei rollte sie wieder ein kleines bisschen auf die Luke zu. Yasha bekam kaum noch Luft. Verzweifelt streckte er seine Hand aus. Endlich: Mit den Fingerspitzen bekam er den schweren Deckel zu fassen. Dem Jungen war klar, dass er nur eine einzige Chance hatte. Er wartete, bis sich die zuckende Schwanzspitze der Schlange mitten über der Luke befand und schlug den Deckel zu. Die Seeschlange zischte vor Schmerz auf und lockerte ihre Umklammerung. Yasha sprang auf und griff nach seinem Enterhaken. Mit einem Schwung warf er die Seeschlange, die sich immer noch vor Schmerz wand, ins Meer.


  Auch der Riese hatte seine Gegner besiegt. Lachend rief er: »Und jetzt ein Gläschen Rum für mich. Und du, Pechseele, räumst das Deck auf!« Damit verschwand er in der Kajüte. »Ein Gläschen Rum, und noch eins, und noch eins …«, tönte es aus dem Bauch des Bootes. Doch plötzlich hörte Yasha einen dumpfen Schlag, einen Schrei und verzweifeltes Röcheln. Schnell griff er nach einem Enterhaken und sprang in die Kajüte.


  Eine Seeschlange hatte sich auf den Riesen gestürzt und würgte ihn. Sein Gesicht war schon lila angelaufen. Er war kurz vorm Ersticken. Wütend zischte die Schlange Yasha an. Reglos blieb der Junge stehen und einen schrecklichen Moment lang starrten sie sich in die Augen. Dann hob die Seeschlange den Kopf zum Angriff. Auf diesen Moment hatte Yasha gewartet. Zielsicher schleuderte er den Enterhaken wie einen Speer und traf die Schlange direkt unterm Kopf in den Hals. Ekliger, stinkender grüner Saft spritzte ihm ins Gesicht. Dann sank das Ungeheuer wie ein nasser Lappen in sich zusammen. Der Riese lag reglos am Boden. »Er darf nicht tot sein!«, schrie Yasha verzweifelt. Da fiel sein Blick auf die Rumflasche und er goss dem Riesen einen großen Schluck davon in den offenen Mund. Keine Reaktion. Verzweifelt raste er an Deck und holte einen Eimer Wasser. Den schüttete er über den bewusstlosen Riesen. Nichts passierte.


  Yasha massierte


  sein Herz und fächelte ihm


  Luft zu. »Riese, Riese! Land in Sicht!«, log er. »Wach auf! Cabeluda!« Keine Reaktion. »Oh Talisman, bitte hilf ihm doch!« Aber der Talisman wollte nicht helfen. Vielleicht, weil er den Riesen nicht leiden mochte, aber es konnte genauso gut sein, dass ihn Yashas mutiger Kampf gegen die Seeschlangen zu sehr angestrengt hatte. Yasha schluchzte verzweifelt. Er fühlte sich von allen im Stich gelassen. Mit letzter Kraft baute er aus einem Segel eine Hängematte für den Riesen und wuchtete ihn hinein. Nachdem er ihn gut zugedeckt hatte, begab er sich wieder nach oben. Auf dem Meer regte sich kein Lüftchen. An segeln war gar nicht zu denken. Die Gegend hier wurde völlig zu Recht »die stillen Gewässer« genannt.


  Das Boot sah schlimm aus.


  Yasha warf die toten Ungeheuer ins Meer und säuberte das Deck. »Wenn ich nicht aus dieser Flaute herauskomme, bedeutet das unser Ende«, grübelte Yasha. Da fiel ihm die Seekarte ein, die der Riese in seinem Hochmut ins Meer geworfen hatte. Yasha entknüllte sie. An manchen Stellen war die Tinte verlaufen und man konnte nicht mehr alles erkennen. Mühsam entzifferte Yasha: »Unbedingt Sierra Leones Schwelle meiden! Lebensgefahr durch Seeschlangen und schlimmes Windstillegebiet! Sofort südlichen Kurs über den Äquator einschlagen! Da weht der Süd-Ost-Passat direkt in Richtung der Inselgruppe Fernando de Noronha.« Yasha holte sich ein Ruder und den Kompass. Dann paddelte er das Segelboot in Richtung Süden. Es war sehr mühsam und bald taten ihm die Arme weh. Aber er hielt tapfer durch und hoffte auf ein Wunder. Am Abend kam endlich eine leichte Brise auf. Erleichtert legte er das Ruder zur Seite und hisste die Segel. Dann schaute er auf den Kompass und nahm Kurs auf Cabeluda. Bei dieser Geschwindigkeit würde er in zwei, spätestens drei Tagen dort ankommen.


  Regelmäßig ging Yasha in die Kajüte, um nach dem Riesen zu sehen. Sein Zustand war unverändert. Er lag noch immer ohnmächtig in der Hängematte. Yasha legte ihm seinen Talisman auf die Brust. »Hilf ihm!«, flehte er. »Ich muss wieder nach oben, das Schiff steuern.« Es war der Abend des dritten Tages. Nun konnte es nicht mehr lange dauern, bis sie Cabeluda erreichen würden. Yasha schaute auf die Seekarte von Manolo Groß: »Cabeluda nur von Norden ansegeln, denn …« Mehr konnte der Junge nicht entziffern. An dieser Stelle war die Karte verwischt.


  Gegen Mitternacht näherten sie sich einer rauen Küste. Hohe Wellen brachen sich an den vielen Klippen. Der Wind blies das Wasser zu hohen Säulen auf. Das Boot könnte an einem der Felsen leckschlagen und kentern. Entsetzt holte Yasha die Segel ein und warf einen schnellen Blick auf den Kompass. »Mein Gott!«, dachte er. »Ich fahre die Insel von der falschen Seite an und bin schon viel zu nahe am Ufer!«


  Das Boot wurde wie eine winzige Nussschale hin- und hergeworfen. Yasha umklammerte das Steuerrad und manövrierte das Boot vorsichtig um die spitzen Klippen. Da hörte er aus der Kajüte lautes Stöhnen. Durch die Luke sah er den Riesen, der in der Hängematte gegen die Wände geschleudert wurde. Mitten auf seiner Stirn prangte eine große, blutige Beule. Mühsam richtete sich der Riese auf und kroch benommen die Treppe hoch: »Das ist die weiße Böe, ein sehr gefährlicher Wind, der von den Klippen herunterfegt! Du Pechseele! Ändere sofort den Kurs auf West-Nord-West.« Dann fiel er zurück in die Kajüte.


  Mit Mühe


  riss Yasha


  das Steuerrad herum. Das Boot stöhnte und ächzte, die Wellen schlugen über die Reling. In gewaltigen Strömen lief das Wasser über die Treppe in die Kajüte. »Wir sinken!«, brüllte Yasha. »Talisman! Hilfe!« Da erinnerte er sich, dass er seinen Talisman dem Riesen auf die Brust gelegt hatte. Wie von Sinnen raste er nach unten. Der Riese hockte in einer Ecke auf dem nassen Boden und drückte sich sein schwarzes Piratentuch auf die schmerzende Beule. Von ihm konnte Yasha keine Hilfe erwarten. Das Wasser stand schon knöchelhoch in der Kajüte. Darin schwammen Taue, Netze, Flaschen und auch die Wolldecke des Riesen. Wie sollte er in diesem Durcheinander den Talisman finden? Yasha ging auf die Knie und tastete hektisch den Boden ab. Dabei stieß er mit dem Kopf an die Hängematte. Es tat nicht weh, aber er hatte gemerkt, dass etwas darin lag. Natürlich, warum war er nicht gleich darauf gekommen? Man konnte den Talisman sogar durch den Stoff leuchten sehen, wenn man genau hinsah! Glücklich nahm er seinen Schatz an sich und küsste ihn: »Oh Talisman! Ich wünsche, ich wünsche, ich wünsche auf der Insel Cabeluda zu sein.« Dann fiel Yasha in Ohnmacht.


  Als er wieder zur sich kam, lag er in einem kleinen Bambushäuschen. Neben ihm hockte der Riese und hielt Yashas Hand vorsichtig in seiner riesigen Pranke. Als er merkte, dass Yasha aufwachte, kullerten die Tränen wie ein Tropenregen aus seinen großen Augen. »Du Pechseele! Du hast mir das Leben gerettet. Jetzt wirst du für immer bei mir bleiben!«, schluchzte er gerührt. »Diese Insel soll deine sein. Mein Haus soll deines sein. Alles, was ich habe, soll dir gehören.« Liebevoll tätschelte er Yasha den Arm. Dann erhob er sich, um Yasha einen Kakao zu holen. Als der Riese mit dem dampfenden Becher in der Hand zurückkam, war der erschöpfte Junge tief und fest eingeschlafen.


  
    Kapitel 11


    Der Riese wird Yashas bester Freund
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  »Wo bin ich?«, flüsterte Yasha, als er am nächsten Morgen erwachte. Der Riese schaute ihn fragend an. »Wo sind meine Eltern? Wo ist Steju? Sag es mir! Mein Vater ist Zauberer und hatte sich in einen Stein verwandelt, als das Schiff, mit dem sie aus Brasilien kamen, hier vor Cabeluda versank. Er ist immer noch ein Stein und nur mein Talisman kann ihm helfen, sich wieder zurück in seine menschliche Gestalt zu verwandeln.« »Ja, ja!«, sagte der Riese und streichelte dem Jungen sanft über die Stirn. »Alles ist gut. Schlaf noch ein bisschen, mein Seelchen!«


  Durch die liebevolle Pflege des Riesen erholte sich Yasha schnell. »Du hast so viele Dummheiten erzählt, du Märchenerzähler! Ach, mein kleiner Retter, Yasha-Seele!«, brummte der Riese und erdrückte den Jungen fast mit seiner ungestümen Umarmung. »Jetzt bist du wieder gesund. Ich werde dir unsere Insel zeigen. Alle sollen meinen Sohn bewundern, denn der bist du jetzt!«


  Weil Yasha noch zu schwach war, um lange Strecken zu laufen, setzte ihn der Riese auf seine Schultern oder trug ihn in seinen großen Armen auf der Insel herum. Er platzte fast vor Stolz auf seinen neuen Sohn und gab furchtbar mit ihm an. Das war Yasha sehr unangenehm. Doch besonders peinlich war, dass der Riese ihn wie ein Zuckerpüppchen herausputzte. Vor den täglichen Spaziergängen nahm er Yasha den Talisman ab und ölte den Jungen von Kopf bis Fuß ein, sogar seine Haare. In diesem Moment kamen die schwarzen Schmetterlinge angeflogen, die sonst friedlich an den Wänden des Häuschens saßen. Sie flatterten aufgeregt um Yasha herum – ob sie das Öl so sehr mochten? Der Riese schlug mit seinen großen Pranken nach ihnen, während er versuchte, Yashas Haare zu einem Zopf zu binden – aber dafür waren sie zum Glück noch zu kurz. Dann band der Riese Yasha ein buntes Tuch um die Hüften, wie es hier alle Inselbewohner trugen. Zum Schluss hängte er ihm den Talisman wieder um. Yasha kam sich sehr dumm vor, aber der Riese konnte es einfach nicht lassen. Sogar Yashas Namen änderte er. Er rief nur noch: Salvi-Co-Ilu.


  Der Riese war


  für die Inselbewohner


  so etwas wie ein Häuptling und alle hatten großen Respekt vor ihm. Und weil Yasha ihrem Anführer das Leben gerettet hatte, wurde der Junge wie ein Held gefeiert und verehrt. Das freute den Riesen natürlich. Aber eines konnte er nicht leiden, nämlich wenn seine Leute Yasha in ihrer Begeisterung anfassen wollten. Da wurde der Riese jedes Mal ganz grob. Auch als der Junge wieder völlig gesund war, wich ihm der Riese nicht von der Seite.


  Allmählich lernte Yasha seine neue Umgebung kennen. Die Bewohner von Cabeluda waren sehr arm und lebten vom Fischfang. Ihr eintöniges Leben wurde nur von wenigen Ereignissen unterbrochen. Manchmal kamen große Schiffe aus Brasilien und machten hier Halt. Das war eine tolle Abwechslung im Leben der Inselbewohner. Dann wurde die Beute, die der Riese auf seinen Raubzügen zusammengetragen hatte, an den Strand gebracht und gegen Zucker, Salz, gepökeltes Fleisch, Mais und vieles mehr eingetauscht. Wenn die Schiffe wieder am Horizont verschwanden, weinten die Leute bitterlich. Der Riese musste sich jedes Mal sehr anstrengen, um sie zu trösten. Ein anderes wichtiges Ereignis war das Fest der »Staccotas«. Die Staccotas sind eine Art Hering. Einmal im Jahr schwimmen sie in großen Schwärmen an Cabeluda vorbei. Sobald die ersten Fische gesichtet werden, segeln die Inselbewohner los und bleiben zwei Wochen auf See. Sie fischen den ganzen Tag und räuchern die Staccotas. Dann kehren sie erschöpft und glücklich oder unglücklich, je nachdem, wie der Fang ausfiel, nach Cabeluda zurück. Ja, das waren die großen Ereignisse im Leben der Inselbewohner.


  Yasha begriff, dass der Riese


  ein Pirat geworden war, um seine Leute ein bisschen zu »verwöhnen«. Zu diesem Zweck brach er zu seinen, wie er es nannte, »Erkundungsreisen« auf und wenn der Riese mit Beute beladen zurückkam, war das für alle ein großes Freudenfest.


  Wie so oft saß Yasha auf einem sonnigen Platz vor dem Bambushäuschen des Riesen und dachte darüber nach, wie er herausbekommen könnte, wo sich seine Eltern und Steju aufhielten. Er hatte so sehr gehofft, sie hier auf Cabeluda zu finden. Aber mit dem Riesen sprach er lieber nicht mehr über dieses heikle Thema. Denn schon beim dem Wort »Eltern« holte der Riese mit beunruhigter Miene einen widerlichen Saft aus seinem Schrank. Nachdem er die braune Flasche gründlich geschüttelt hatte, bekam Yasha einen großen Löffel der eklig bitteren Medizin zu schlucken. Dieser Saft schmeckte wirklich so schauderhaft, dass Yasha seinen Kummer lieber für sich behielt. Kein Wort von den Eltern, keine Medizin, so einfach war das.


  Eines Tages hörte Yasha, dass sich der Riese vor dem Haus laut mit jemandem stritt. Interessiert drückte er sein Ohr an die luftige Bambuswand. Natürlich wusste Yasha, dass man nicht lauschen sollte, aber er war einfach zu neugierig. Der Riese schrie: »Alumentai! Altes Weib! Verschwinde! Hast du verstanden, du alte Hexe!« Dann rief er zwei seiner Nachbarn zu sich: »Bringt die Alumentai sofort dorthin zurück, wo sie hingehört! Los, schnell und sorgt dafür, dass sie nie wieder hierher kommt. Sie will Salvi-Co-Ilu verhexen!« »Nein, das stimmt nicht!«, krächzte die Stimme der alten Frau. »Ich muss Salvi-Co-Ilu etwas geben. Es ist wichtig für ihn!« »Schluss jetzt, weg mit ihr!«, donnerte der Riese. Yasha lief es eiskalt den Nacken hinunter. Nach einem kurzen Handgemenge entfernten sich die Geräusche, bis sie schließlich ganz verstummten. Mit weichen Knien verließ Yasha seinen Lauschposten an der Wand und setzte sich an den kleinen, wackligen Tisch. Auf einmal erschien ihm die Hütte des Riesen gar nicht mehr wie ein sicherer, heimischer Ort. Der Riese sagte immer, wie sehr er ihn liebte, aber warum verdarb er ihm dann die Chance, zu seinen Eltern zu finden, und jagte Alumentai davon?


  Während Yasha


  in der kleinen


  Hütte saß und seinen düsteren Gedanken nachhing, rannte der Riese aufgebracht am Strand hin und her, um sich wieder zu beruhigen. Als er nach einer sehr langen Zeit das Haus betrat, schäumte er noch immer vor Ärger. Polternd riss der Riese die Rumflasche aus dem Regal und trank einen Riesenschluck. Dann setzte er sich zu Yasha an den Tisch. Der Junge hatte ihn selten so wütend erlebt. Er musste seinen ganzen Mut zusammennehmen, um nicht vom Tisch aufzuspringen und aus der Hütte zu laufen. Die Luft knisterte vor Spannung. Nach einer ganzen Weile, der Riese starrte inzwischen dumpf vor sich hin, fragte Yasha vorsichtig: »Riese! Wer ist Alumentai? Was wollte sie mir geben?« Der Riese wich Yashas Fragen aus und wirkte auf einmal fast verlegen. Sogar seine Ohren waren ein bisschen rot angelaufen und das kommt bei Riesen wirklich nicht oft vor.


  » Hier spielt


  sich etwas


  Merkwürdiges ab«, dachte Yasha misstrauisch. Es hatte mit seinen Eltern zu tun. »Sage mir doch, was Alumentai mir geben wollte!«, bohrte er weiter. Da presste der Riese wütend die Lippen zusammen und stand so abrupt auf, dass er dabei seinen Stuhl umkippte. Die Geschichten von Yashas zaubernden Eltern und diesem Steju gingen ihm ganz gewaltig auf die Nerven. Jedes Mal stand der Riese Höllenängste aus, wenn dieses Thema zur Sprache kam. Seine größte Sorge war, dass Yasha ihn verlassen würde, um weiter nach seinen Eltern zu suchen. Und dann wäre er, der Riese, wieder allein.


  Schnell ging er zum Regal und griff mit einem triumphierenden Lächeln nach der Flasche mit der bitteren Medizin. Der Riese wusste ganz genau, das Yasha dieses eklige Gebräu abgrundtief verabscheute, darum hoffte er, dass die Fragerei nun endlich ein Ende haben würde.


  Abwehrend hob Yasha die Hände: »Nein! Bitte, Riese, ich brauche deine Medizin nicht. Alles, was ich dir über meine Eltern und Steju erzähle, ist wahr. Ich weiß, dass Alumentai mir etwas sagen möchte. Etwas, das alle hier auf der Insel wissen, nur ich nicht, und dass das Geheimnis mit meinen Eltern zu tun hat. Du willst es vor mir verheimlichen, weil du Angst hast, ich könnte dich verlassen, um sie zu suchen. Bitte sag mir doch, was passiert ist!« In seiner Wut warf der Riese die Medizinflasche gegen die Wand, wo sie in tausend Scherben zerschellte. Der eklige, dunkelbraune Sirup spritzte durch den Raum und lief die Bambushölzer herunter. Yasha zuckte erschrocken zusammen, als der Riese ihn anbrüllte: »Alumentai ist eine Hexe! Das ist alles! Keine Fragen mehr! Es reicht!«


  So sehr sich Yasha bemühte, er erfuhr weder, wo Alumentai geblieben war, noch bekam er heraus, was geschah, nachdem seine Eltern und Steju auf Cabeluda gestrandet waren. So konnte es nicht weitergehen, dachte sich der Junge. »Ich kann, ich kann, ich kann dieses Rätsel lösen.« Der Talisman leuchtete aufmunternd. Es sah fast so aus, als würde er dem Jungen zuzwinkern und Yasha begriff, dass er die Lösung wie so oft selber finden musste. Aber dafür brauchte er Alumentai! Nachdem Yasha eine Weile nachgedacht hatte, beschloss er, es mit einer neuen Strategie zu versuchen … nämlich mit der »Yasha-ist-sehr-brav-Strategie«. Er fragte nicht mehr nach Alumentai und sprach nicht mehr von der Suche nach seinen Eltern. Er tat sogar so, als würde ihm das morgendliche Verschönerungsritual, auf das der Riese so großen Wert legte, gefallen.


  Yasha hatte Erfolg. Sein Verhalten beruhigte den Riesen. Und es dauerte nicht lange, bis der verwegene Pirat wieder Lust bekam, eine kleine »Erkundungsreise« zu unternehmen. Seine letzte Kaperfahrt lag inzwischen einige Zeit zurück. Da er wusste, dass Yasha diese Reisen sehr missfielen, nahm er ihn zum Glück nicht mit. Stattdessen versprach er zum Abschied: »Salvi-Co-Ilu, mein Kleiner, bei Vollmond bin ich wieder zurück. Ich werde viele schöne Sachen mitbringen, aber das Schönste soll für dich sein, mein geliebter Sohn!« Dann segelte er davon.


  Erleichtert


  sah Yasha das


  bunte Segel am Horizont verschwinden. Nun hatte er endlich die Freiheit, das zu tun, was er wollte. Denn trotz seiner erfolgreichen »Yasha-ist-sehr-brav-Strategie« war ihm der Riese ständig auf den Fersen gewesen. Nicht ein einziges Mal hatte der Junge allein über die Insel wandern können.


  Natürlich beobachteten die Inselbewohner Yasha, denn der Riese hatte ihnen befohlen, gut auf seinen Sohn aufzupassen. Aber es stellte sich schnell heraus, dass Yasha nicht ernsthaft bewacht wurde. Dafür hatten die fleißigen Leute gar keine Zeit. Sie fuhren jeden Tag zum Fischen aufs Meer und wenn sie an Land waren, flickten sie ihre Netze und besserten die Boote aus. Yasha half ihnen gerne bei der Arbeit, aber oft verdrückte er sich heimlich, um nach Alumentai zu suchen. Zwischen den zerklüfteten Felsen gab es viele Verstecke. Yasha entwickelte sich zu einem Spezialisten, wenn es darum ging, die vielen kleinen Felshöhlen zu erforschen, die Wind und Meer in die Felsen gewaschen hatten. Doch nirgends fand er eine Spur von der alten Frau.


  Auf seinen Streifzügen entdeckte Yasha in der Nähe des Dorfes eine kleine Bucht, die ihn magisch anzog. Die Küste war dort sehr rau. Der Wind peitschte das Meer in riesigen Wellen gegen die Klippen, so dass das Wasser zwischen den Felsen schäumte und brodelte. Die Dorfbewohner mieden diesen Platz, denn sie glaubten, dass es dort spukte. Außerdem hatte der Riese Yasha streng verboten, sich hier herumzutreiben.


  Vom Dorf aus konnte man die Geisterbucht gut überblicken. Darum wurde Yasha fast jedes Mal gesehen, wenn er sich dort aufhielt. Und es folgten, so sicher wie das Amen in der Kirche, die Ermahnungen und Verbote, sobald Yasha wieder oben im Dorf erschien. Und als ob das noch nicht genug wäre, erzählten ihm die Fischer schaurige Geschichten von gestrandeten Schiffen und Geistern, die in dieser Bucht ihr Unwesen trieben. Aber Yasha fürchtete sich nicht.


  Er saß oft stundenlang in der Geisterbucht, planschte mit den Füßen im Wasser herum, sah auf das Meer hinaus und hing seinen Gedanken nach. Manchmal stöberte Yasha in den Felsspalten Krebse und Muscheln auf. Die brachte er den Dorfbewohnern mit. Zusammen mit geröstetem Seetang kochten sie daraus ein leckeres Essen. Bald hatte niemand mehr etwas dagegen, dass Yasha die Geisterbucht aufsuchte. »Der Salvi-Co-Ilu weiß, wie man mit Geistern umgeht!«, hörte der Junge die Fischer leise flüstern.


  Eines Abends, Yasha hatte lange auf seinem Lieblingsfelsen in der Geisterbucht gesessen, bemerkte er, dass sein Talisman sehr warm wurde. Überrascht schaute er sich um. Das Meer war spiegelglatt und zuerst konnte er nichts Ungewöhnliches entdecken. Oder doch? Ganz weit hinten am Horizont bildete sich ein zarter Nebelschleier. Langsam wehte er auf Yasha zu. Der Junge rieb sich überrascht die Augen. Das konnte nicht sein! Der Nebel formte sich zu einem Schiff, das mit Wellen kämpfte. Yasha begriff, dass ihm der Talisman etwas zeigen wollte. Wie gebannt starrte er auf die Bilder, die sich nun schneller und schneller aus dem Nebel formten. Eine große Figur rollte vom Deck des Schiffes ins Wasser. Dann wurde das Schiff an eine Klippe geworfen. Yasha hörte die Hilferufe der Matrosen, das Ächzen des Schiffes und das laute Tosen des Sturmes. Eine riesige Welle spülte etwas an Land, dass wie eine große Figur aussah. Kurz darauf erreichten eine Frau und ein Junge das rettende Ufer.


  Yasha stockte der Atem,


  als er den kleinen


  Wasserträger aus der Diamantmine von Rondônia erkannte. Und ihm fiel ein, was Monsieur Pilori von Steju erzählte. Yasha hatte den kleinen Wasserträger, Steju, nicht erkannt, weil er im Zirkus Pilori immer eine silberne Maske trug. Und Steju erkannte Yasha nicht, weil er durch den Unfall sein Gedächtnis verloren hatte.


  Yasha blieb keine Zeit, um über die unglücklichen Zufälle der Vergangenheit nachzudenken, denn schon formte der Nebel ein neues Bild. Das Fischerdorf! Yasha sah eine kleine Hütte, vor der eine alte Frau und Steju standen. Leider verschwand das Bild so schnell, wie es gekommen war. »Bitte, Talisman! Zeige mir, was danach passiert ist!«, bettelte Yasha. Doch der Talisman hüllte sich in Schweigen. Die alte Frau war ganz bestimmt die geheimnisvolle Alumentai. Verwirrt eilte Yasha zurück ins Dorf, denn es wurde bereits dunkel und nun war ihm in der Geisterbucht doch ein wenig unheimlich geworden.


  Als der Vollmond dick und rund am Himmel erschien, legte das Boot des Riesen am nördlichen Strand an. Ja, das musste man dem riesigen Piraten lassen, er war immer ausgesprochen pünktlich. Schnell machte die Nachricht von der Rückkehr des Riesen die Runde. Die Inselbewohner jubelten vor Freude und versammelten sich am Strand. Ihr Anführer hatte reiche Beute gemacht. Unter dem Kommando des Riesen wurde die Beute auf den Dorfplatz geschleppt. Yasha sah mit Schaudern die vielen wertvollen Dinge, die der Riese gestohlen hatte. Sicher war er dabei nicht zimperlich zu Werke gegangen. Doch dem Jungen blieb nicht viel Zeit, um darüber nachzudenken, welche Dramen sich auf der Kaperfahrt abgespielt haben mochten. Denn in diesem Moment entdeckte ihn der Riese.


  Erfreut stürzte er sich auf Yasha und umarmte ihn beglückt. Dabei wurde der Junge klitschenass, denn Riesen weinen nun mal Riesentränen – vor Freude. »Salvi-Co-Ilu, mein Sohn«, schluchzte er bewegt, »ich habe etwas Wunderschönes für dich. Ich habe eine Frau gefunden. Sie heißt Marisa und sie ist schöner als alle Sterne des Himmels zusammen! Sie wird in einem Monat auf unsere Insel kommen. Und dann, mein Sohn, feiern wir deine Hochzeit!«


  Yasha war völlig


  verdattert.


  Noch ein Problem! Das konnte er jetzt gar nicht gebrauchen. Heiraten! Ein Mädchen? Der Riese merkte gar nicht, dass seine schöne Überraschung bei Yasha keine Begeisterung auslöste, denn er hatte sich schon wieder umgedreht und raste, grinsend vor Freude, den Weg zwischen den schwer beladenen Leuten hin und her und kommandierte sie herum. Dies hierhin, das dahin, jenes dort aufstapeln. Nein, die schönen Speere sollten dort liegenbleiben, wo sie waren …


  Als alles fertig verteilt war, sprang der riesige Pirat auf einen großen Stein mitten auf dem Dorfplatz. Mit weit ausholenden Gesten erzählte er seinem begeisterten Publikum von seinen Abenteuern. Yasha musste zugeben, dass die Geschichten, wenn er die Wahrheit sagte, wirklich unglaublich waren!


  Als der Riese endlich fertig erzählt hatte, war er ganz heiser vom vielen Reden. Mit rauer Stimme krächzte er: »Und jetzt wollen wir feiern! Rum! Musik! Los! Hahaha!«


  Und wie sie alle feierten! Der Rum floss in großen Mengen. Die Menschen sangen, tanzten und waren sehr fröhlich. Nur Yasha konnte sich nicht freuen. Er dachte an seine Eltern und die erfolglose Suche nach Alumentai. Nun würde alles noch viel schwieriger werden, denn der Riese würde ihm wieder ständig an den Fersen kleben. Da kam ihm plötzlich eine Idee.


  Yasha griff


  nach seinem Talisman


  und sagte: »Jetzt! Zeige allen die Nebelgeschichte, so wie du sie mir in der Geisterbucht gezeigt hast!« Dann schrie er, so laut er konnte: »Oh, schaut! Schaut dort in der Geisterbucht! Wie schrecklich!« Unten in der Bucht erschien der zarte Nebelschleier und dann formte sich aus dem Nebel ein unheimlicher Sturm, dann ein riesiges Schiff, das direkt auf die Klippen zu segelte …


  Auf dem Dorfplatz war es totenstill geworden. Entsetzt starrten alle auf das dramatische Schauspiel. »Riese! Dorfbewohner!«, schrie Yasha laut. »Was ihr in der Bucht seht, ist die Vergangenheit! Schaut dort, meine Eltern und Steju! Sie brauchen mich und ich brauche Alumentai, um ihnen zu helfen. Bitte, holt Alumentai her!« Der Junge nahm die Hand des Riesen und sah ihm bittend in die Augen. »Wenn du mich wirklich als deinen Sohn liebst, darfst du mich nicht daran hindern, meine Eltern zu finden! Glaube mir! Wen man liebt, muss man auch loslassen, sonst zerstört man die Liebe.«


  Unglücklich sackte der Riese in sich zusammen. Wie ein Häufchen Elend hockte er nun auf dem Stein, mitten auf dem Dorfplatz. Ihm war klar geworden, dass er Yasha nicht von seiner Suche abhalten konnte. Ja, er war blind vor Eigennutz. Fast hätte er Salvi-Co-Ilus Zuneigung verloren, und das wäre sehr schlimm für ihn gewesen. Sich das einzugestehen, war für den Riesen eine bittere Pille. Plötzlich kam ihm ein tröstlicher Gedanke: Salvi-Co-Ilu würde immer der Sohn seines Herzens bleiben. Und weil Yasha so klug gehandelt hatte, war der Riese auch mächtig stolz auf ihn. Er richtete sich auf und befahl seinen Leuten, die alte Frau zu holen. Bebend vor Angst schleppte sich Alumentai zu Yasha. Sie klammerte sich an ihn und berührte dabei den Talisman. Er wurde glühend heiß.


  Und Yasha wusste,


  dass er nun alles erfahren würde. »Es, es war vor zwei Jahren«, stotterte Alumentai, »als die Staccota-Schwärme kamen. Alle waren auf See. Ich musste allein im Dorf bleiben. Seit ich auf eine giftige Koralle getreten bin, kann ich kaum noch laufen. Da segelte ein Schiff von Osten her auf die gefährliche Geisterbucht zu. Das war schlimm, aber ich konnte sie nicht warnen.« Dann beschrieb die alte Frau, wie das Schiff an den Klippen zerschellte und sank. Vom Dorf aus beobachtete sie, dass sich eine Frau und ein Junge in die Geisterbucht gerettet hatten. Alumentai schrie: »Kommt her, hier seid ihr in Sicherheit! Kommt hierher!« und zündete eine Fackel an, damit die Schiffbrüchigen sie sehen konnten. Aber die beiden Fremden reagierten nicht und die alte Frau konnte nicht zu ihnen in die Bucht hinunterklettern. Ihre kranken Beine hätten sie nie bis dorthin getragen. Verzweifelt rief sie und schwenkte dabei ihre Fackel. Aber es half nichts. So schleppte sich die alte Frau traurig in ihre Hütte. Am nächsten Morgen waren die Schiffbrüchigen noch immer in der Bucht. Wieder rief Alumentai, aber die Frau und der Junge blieben unten am Strand und umklammerten einen seltsamen Felsen, der so aussah wie ein steinerner Mensch. Alumentai war verzweifelt. Die Inselbewohner würden erst in einer Woche vom Fischen zurückkommen und den Fremden helfen können.


  Am selben Abend, es war bereits stockdunkel, hörte sie ein leises Klopfen. Mühsam erhob sich die alte Frau und schlurfte zur Tür. Vor ihr stand der Junge aus der Bucht. Er sah ganz verstört aus und bat schüchtern um etwas zu essen. Alumentai führte ihn in ihre Hütte. Dann deutete sie auf den wackligen Holztisch und schob dem Jungen den Teller mit der dampfenden Fischsuppe hin, die sie eigentlich zum Abendbrot hatte essen wollen. Während Alumentai ein Bündel mit Lebensmitteln zusammenschnürte, erzählte ihr der Junge, warum die fremde Frau nicht ins Dorf kommen wollte. Sie wollte bei ihrem Mann bleiben. »Aber da ist doch kein Mann in der Bucht, da ist doch nur ein hoher Stein?«, unterbrach ihn Alumentai. »Ja, genau, das ist ja das Schlimme!«, antwortete der Knirps einsilbig, während er hungrig die heiße Suppe schlürfte. Die alte Alumentai schüttelte verwundert ihren ergrauten Kopf. Das mit dem Steinmann verstand sie nicht. Als der Junge seine Suppe fertig gegessen hatte, reichte ihm die alte Frau das Bündel. Darin waren Brot, getrockneter Fisch, eine Flasche Wasser und zwei warme Decken.


  Am nächsten Tag ankerte ein Schiff aus Brasilien auf der anderen Seite der Insel. Alumentai beobachtete, wie der fremde Junge eilig zwischen der Geisterbucht und dem Nordstrand hin- und herflitzte. Dann kam der Junge hoch ins Dorf, um sich von Alumentai zu verabschieden. Er erzählte ihr, dass er nach Europa fahren müsse. Sein Ziel war die Stadt Budapest in Ungarn. Hier sollte er nach einem Jungen namens Yasha suchen. Dieser Yasha hätte einen Talisman, dessen magische Kräfte den Mann in der Bucht wieder in einen Menschen zurückverwandeln könnten. Zuletzt bat der Junge Alumentai, für die unglückliche Frau in der Bucht zu sorgen. »Sie heißt Clara«, rief er noch, während er davonlief. Dann bestieg er das Schiff und fuhr fort.


  Von nun an kam die fremde Frau jeden Abend hoch ins Dorf. Sie aß und schlief in der Hütte bei Alumentai. Da keine die Sprache der anderen sprach, verständigten sich die beiden Frauen mit Gesten und Blicken. Das reichte für die alltäglichen Dinge wie essen, trinken und schlafen aus. Aber Alumentai bedauerte sehr, dass sie sich mit ihrem Gast nicht über den geheimnisvollen Steinmann unterhalten konnte.


  Jeden Morgen stieg


  Clara Dvorach


  den steinigen Pfad in die Bucht hinunter und blieb bis zum späten Abend bei ihrem Mann aus Stein. Eines Tages erschien sie früher als sonst in der kleinen Hütte und weinte ganz furchtbar. Alumentai wollte sie trösten, doch Clara zog die alte Frau zur Tür und deutete aufgeregt auf die leere Bucht. Der Steinmann war verschwunden! Einfach fort! Seine Frau war so unglücklich, dass Alumentai befürchtete, sie würde wahnsinnig werden. Als einige Tage später wieder ein Schiff vor Cabeluda ankerte, schien Clara einen Entschluss gefasst zu haben. Tränen strömten über ihr Gesicht, aber sie versuchte tapfer zu lächeln, als sie der Alumentai einen glitzernden Spiegelstein reichte. Mit dem Finger deutete sie auf die winzigen eingeritzten Buchstaben. Dann umarmte sie die alte Frau und lief zum Schiff.


  »Hier, Salvi-Co-Ilu, vielleicht kannst du es entziffern!«, sagte Alumentai und reichte Yasha den Spiegelstein. Der Junge erkannte sofort, dass es ein Stück von dem Diamanten war, den er Steju in Brasilien gegeben hatte. Laut las er die Zeilen vor, die auf Ungarisch in den Stein eingeritzt waren: »Mein geliebter Yasha, die Liaweps haben deinen Vater geraubt‚ weil sie glauben, dass er ihr Gott ist. Sei ganz vorsichtig! Sie trinken aus Menschenschädeln! Ich reise nach Budapest und hoffe, dich dort zu finden. In Liebe! Deine Mutter!«


  Erschüttert bat Yasha die alte Alumentai weiterzureden. »Nun ja! Als du hierher kamst – du, Salvi-Co-Ilu, der Held, der den Riesen gerettet hatte, ließ der Riese mich in ein Versteck auf der anderen Seite der Insel bringen. Dort hielten sie mich in einer tiefen Höhle in den Klippen gefangen, die man nur mit einem Boot erreichen konnte. Du solltest mich nie finden, damit ich dir nichts von dieser Geschichte erzähle. Als meine Wächter nicht aufpassten, konnte ich fliehen und kam ins Dorf, denn ich wollte dir den Spiegelstein geben. Was dann geschah, weißt du: Der Riese ließ mich sofort wieder in die Höhle bringen.«


  Dankbar


  umarmte Yasha die alte Frau.


  »Danke! Danke, Alumentai«, sagte er, »jetzt endlich kann ich meinem Vater helfen!«


  Der Riese entschuldigte sich beschämt bei Alumentai. Er versprach, alles wieder gut zu machen, was Alumentai durch ihn erlitten hatte. Ein beifälliges Raunen ging durch die Menge der Inselbewohner. Die Feier, die so laut und fröhlich begann, fand einen sehr ruhigen Ausklang. Die Bewohner von Cabeluda standen in kleinen Grüppchen zusammen und unterhielten sich leise. Alle waren zufrieden und auch ein bisschen nachdenklich. Der glücklichste Mensch an diesem Abend war Alumentai. Die alte Frau strahlte über ihr ganzes runzeliges Gesicht, und das nicht nur, weil sie jetzt frei war. Yasha hatte ihre lahmen Beine mit dem Talisman berührt und nun konnte sie wieder ohne Schmerzen laufen.


  Die Feier neigte sich ihrem Ende zu. Yasha hatte sich schon von allen verabschiedet. Nun stand ihm der schwerste Teil bevor: dem Riesen Adieu zu sagen. Aber der war wie vom Erdboden verschwunden. Der Riesenpirat hatte das Fest still und leise verlassen. Und obwohl es Yasha unendlich schwerfiel, brachte er es nicht übers Herz, sich vor dem Abschied zu drücken. Also machte er sich auf die Suche nach ihm.


  Der Riese hockte auf Yashas Lieblingsstein in der Geisterbucht. Yasha ließ sich neben ihm auf dem Boden nieder. Eine Weile saßen sie schweigend da und lauschten dem leisen Plätschern der Wellen. »Hier, nimm!«, fing Yasha ein wenig unsicher das Gespräch an und drückte dem Riesen den Diamant in die Hand. »Schneide ihn in Stücke! Mit jedem Splitter kannst du deine Leute verwöhnen, wenn die Schiffe aus Brasilien kommen. Erkundungsreisen brauchst du dann nicht mehr zu machen.« Da musste der Riese lachen. Sein Salvi-Co-Ilu war schon ein toller Junge! Eine Weile saßen die zwei noch am Ufer und unterhielten sich leise. Dann brummte der Riese: »Nun hau schon ab und pass gut auf dich auf!«


  Die beiden warfen sich einen letzten Blick zu. Yasha ging ein paar Schritte und sagte: »Talisman! Ich wünsche, ich wünsche, ich wünsche zu den Liaweps zu gelangen, wo immer das sein mag.« Ein leichter, samtweicher Wind erhob Yasha und trug ihn wie eine Feder – weit, weit weg über den Ozean zu den Liaweps.


  
    Kapitel 12


    Bei den Liaweps
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  Yashas Reise zu den Liaweps wurde zu einem salzigen und sehr nassen Erlebnis. Der leichte Wind, der ihn auf Cabeluda wie eine Feder hochgehoben hatte, traf mitten über dem Pazifischen Ozean auf einen tropischen Wirbelsturm, einen Zyklon. Gierig riss der starke Zyklon das leichte Lüftchen, auf dem Yasha herangeschwebt kam, mit sich.


  Dicke, feuchte


  Wolkenmassen wirbelten


  um Yasha herum und große, warme Regentropfen prasselten auf ihn ein. Furchtsam drückte Yasha den Talisman an sich. Er durfte ihn auf keinen Fall verlieren! Endlich sah er Land, dichten Urwald und schroffe Berge, die von zerklüfteten Tälern durchzogen wurden. Der heftige Sturm drückte die Bäume und Sträucher flach auf den Boden.


  Während Yasha noch rätselte, über welchem Land er sich befand, wurde der Talisman sehr warm. Irritiert sah der Junge auf ihn herab, da war es auch schon passiert. Unsanft schlug Yasha mitten in die nassen Büsche. Fluchend befreite er sich aus den Schlingpflanzen und wischte mechanisch die schmutzigen Hände an seiner Hose ab. Um ihn herum ragte eine dichte Wand aus grünen Blättern auf. Verärgert sah der Junge auf den Talisman herunter und murmelte: »Super, da hast du mir wieder etwas eingebrockt. Ich sehe nirgendwo einen Weg. In welche Richtung soll ich gehen?« Aber der Talisman leuchtete Yasha nur aufmunternd zu und überließ es dem Jungen, den Weg zu finden. Der Regen hörte auf. Kaum hatte sich die dichte Wolkendecke verzogen, begann die Sonne jeden Regentropfen aus dem Dschungel herauszubrennen. Nebel stieg vom Boden auf und die feuchte Hitze wurde unerträglich. Seit Stunden kämpfte sich Yasha schon durch den Dschungel. »Eine winzige Pause, nur eine ganz kurze!«, dachte er und setzte sich erschöpft auf den Boden.


  Yasha erwachte mit einem komischen Gefühl im Bauch. Als er vorsichtig die Augen öffnete, sah er vier dicke, schwarze Männer, die sich über ihn beugten und ihn mit gierigen Blicken musterten! Er hatte die Liaweps gefunden oder besser sie ihn. Sofort schoss ihm die Nachricht durch den Kopf, die seine Mutter in den Diamanten geritzt hatte: »Sie trinken aus Menschenschädeln.« »Welch ein Glück, dass mein Vater noch ein Stein ist! Das wäre ich jetzt auch gern!«, dachte Yasha.


  In Abenteuerbüchern hatte er Geschichten über Menschenfresser gelesen, die auch »Kannibalen« genannt werden. Kannibalismus gibt es bei sehr primitiven Volksstämmen. Sie glauben, dass sie, wenn sie einen Menschen aufessen, genauso klug, groß und schön wie ihre Opfer werden. Dass Yasha jemals echten Kannibalen begegnen würde, hätte er niemals für möglich gehalten. Die vier Eingeborenen sahen furchteinflößend aus. Sie trugen seltsame Ketten und hatten sich Narben ins Gesicht geritzt, die wie Katzenschnurrbärte aussahen. Ihre fleischigen Nasen waren durchbohrt und mit farbigen Steinstiften geschmückt, die wippten, wenn sie redeten. Ihre bunt bemalten Gesichter und Körper sahen eindrucksvoll aus und sie kleideten sich nur mit einem Bananenblatt, ansonsten waren sie splitterfasernackt. Kein Wunder bei dieser unerträglichen Hitze! Das also waren die Liaweps!


  Die vier Liaweps


  starrten auf


  Yasha herunter. Der Junge wurde immer unsicherer und ihm schossen allerhand unerfreuliche Gedanken durch den Kopf. Hoffentlich hielten diese Männer ihn nicht für ein Geschenk, das extra für ihren Kochtopf vom Himmel gefallen war. »Hallo, ich bin Yasha!«, stammelte er, in der Hoffnung, sein Talisman würde dafür sorgen, dass er die Sprache dieses Naturvolkes sprechen konnte. Aber das schien nicht der Fall zu sein, denn die vier Liaweps fingen zu kichern an. Was sie dann sagten, klang ungefähr so: »Bilo sibi. Ha! Bilo-li-hayo-samo bi! Mo mo milo!«


  Nachdem die vier kurz miteinander geflüstert hatten, packten sie Yasha an Armen und Beinen. Der Junge wehrte sich verzweifelt, doch das beeindruckte die Männer nicht. Sie trugen Yasha mühelos durch den dichten Dschungel. Es dauerte nicht lange, bis sie ein kleines Urwalddorf erreichten.


  Unter den neugierigen Blicken der Dorfbevölkerung wurde der Junge in eine Hütte getragen. Dort legten die Männer Yasha unerwartet sanft in eine Hängematte und verschwanden. Eine Weile beobachtete der Junge zwei schwarze Schmetterlinge, die unter dem Dach der Hütte herumflatterten, dann fielen ihm trotz seiner Angst die Augen zu.


  Schrilles Kreischen und dumpfe Trommelschläge weckten Yasha. Es war stickig und heiß in der kleinen Hütte. Aus dem Halbdunkel starrten ihn schwarze Gesichter mit kugelrunden Augen und weiß leuchtenden Zähnen an. »Samo sibi! Mo mo milo!«, sangen die Liaweps und wogen sich im Takt der Trommeln. »Samo sibi! Mo mo milo!« Plötzlich verstummten die Trommeln und die Eingeborenen wichen hastig zur Seite. Yasha spürte einen leichten Lufthauch. Der Häuptling erschien. In der Hand trug er ein Zepter, auf dessen Spitze ein ausgeblichener Schädel steckte. Begleitet wurde er von vier Jünglingen, die ihm mit ihren riesigen Fächern aus schillernd bunten Federn Luft zufächelten.


  Neugierig beugte sich der Häuptling über Yasha und rieb seine knollige Nase heftig an dessen Nase. Yasha erstickte fast, diese Begrüßung war sehr eklig. Dann begann der Häuptling, Yasha sorgfältig abzutasten. Seine Arme, seinen Bauch, seine Beine, seine Füße. Es kitzelte furchtbar und Yasha musste gegen seinen Willen lachen. Da lachten alle Umstehenden mit und drängelten sich näher um die Hängematte. Unzählige Hände griffen nun nach Yasha, während der Gesang »Mo mo milo …« wieder einsetzte. »Das heißt wohl gut genährt?«, dachte Yasha ängstlich und versuchte sich gegen die vielen Hände zu wehren. Der Häuptling knurrte böse und schlug mit seinem Zepter auf die vorwitzigen Hände seiner Leute. Augenblicklich zogen sie sich zurück.


  Plötzlich griff der


  Häuptling


  nach Yashas Talisman. Sorgsam verglich er ihn mit den vielen Glücksbringern, die er selber trug. Yasha war unendlich erleichtert, als der Häuptling den Talisman uninteressiert losließ, um laut zu verkünden: »Mo mo milo!« Damit schien das Ritual abgeschlossen zu sein, denn alle verließen singend die Hütte. Alle bis auf die vier Jünglinge mit ihren Fächern. Sie nahmen rund um Yashas Hängematte Aufstellung und fächelten ihm Luft zu. Das war bei der Hitze, die hier herrschte, so angenehm, dass Yasha nach einer Weile einschlief.


  Von nun an wurde Yasha jeden Tag in einer Sänfte im Dorf herumgetragen. Seine Versuche aus der Sänfte zu steigen, verhinderten die Fächerjünglinge. Er durfte nicht selber laufen. Ständig fütterte ihn jemand mit Obst und unbekanntem Gemüse, das die Dorfbewohner extra für ihn zubereiteten. »Das soll mich wohl zart machen?«, dachte er und sagte laut: »Ja, zart und dick soll ich für euren Kochtopf werden. Mo mo milo!« Die Fächerjünglinge nickten eifrig. Yasha schauderte es. Kurz bevor die Sonne unterging, brachten ihn seine Bewacher zurück in die Hütte. Eines Abends wartete dort ein fremder Junge. Ängstlich schaute er auf. Einer der Fächerjünglinge erteilte dem Jungen ein paar Befehle. Dann verließen die Eingeborenen eilig die Hütte.


  Neugierig musterte Yasha seinen neuen Gefährten. Er sah nicht wie ein Eingeborener aus, seine Haut war sehr viel heller und sein Körper war nicht bemalt. Über dem linken Auge war eine weiße Muschel mit einer Schnur befestigt. Seine Haare hatte der weiße Junge oben auf dem Kopf zu einem Zopf gebunden. Als die Schritte der Fächerjünglinge verklungen waren, schien die Angst des Jungen wie weggeblasen und er sprach Yasha an: »Ich bin Valo. Wie heißt du?«


  Yasha konnte es kaum fassen, dass er endlich jemanden hatte, mit dem er reden konnte. Der weiße Junge erzählte ihm, dass er und seine Eltern, die den Dschungel von Papua-Neuguinea erforschen wollten, von den Liaweps überfallen worden waren. Seine Eltern wurden vor seinen Augen getötet und verspeist. Ihn hatten die Liaweps mit in ihr Dorf verschleppt. Verschwörerisch deutete Valo auf die weiße Muschel: »Nur das Auge haben sie …« Yasha war entsetzt, trotz der Hitze lief ihm ein eiskalter Schauer über den Rücken.


  Eine Weile sagte keiner der beiden ein Wort, denn als hätte er Yashas Gedanken gelesen, berichtete Valo von den geheimnisvollen Ritualen, die jeden Abend im Dorf abgehalten wurden: »Sie haben einen neuen Gott, den sie anflehen, ihnen zu helfen. Bei der Ernte, wenn jemand krank ist und zum Schutz gegen die schlimmen Stürme! Ihr Gott ist eine große steinerne Statue, die wie ein Mensch aussieht.«


  Der Talisman


  begann


  zu glühen, während Valo weitersprach: »Vor einiger Zeit kam ein Pirat ins Dorf, er war riesig groß. Der Pirat war ein starker Krieger. Niemand hätte ihn besiegen und aufessen können. Darum wurde er als Gast im Baumhaus des Häuptlings aufgenommen. Der Pirat prahlte mit der magischen Steinstatue auf seiner Insel und versuchte, sie den Liaweps zu verkaufen.« »Ja, das ist typisch für den Riesen!«, dachte Yasha, während Valo seine Erzählung fortsetzte: »Als der Pirat wieder fortsegelte, folgten die Liaweps ihm heimlich in das andere Meer und stahlen seinen Steingott. Der neue Gott ist den Liaweps sicher sehr dankbar dafür, denn auf der Insel des Piraten hat ihn nur eine einzige Frau angebetet. Aber jetzt lass uns schlafen, ich bin müde!« Und wenige Augenblicke später verrieten Valos tiefe Atemzüge, dass er eingeschlafen war.


  Am nächsten Morgen wurde Yasha wach, weil ihn etwas am Hals kitzelte. Valo stand neben ihm und hielt einen dünnen Stock in der Hand, der sich im Stoffband des Talismans verfangen hatte. »Lass das!«, zischte Yasha und befreite seine Kette. Dabei ärgerte er sich über Valos arroganten Gesichtsausdruck. In diesem Moment kamen die vier Fächerträger, um Yasha zu holen. Während er in der Sänfte herumgetragen wurde, damit die Dorfbewohner ihn füttern konnten, dachte Yasha darüber nach, wie er es schaffen könnte, an seinen Vater heranzukommen, um ihn mit dem Talisman zu berühren.


  Plötzlich fesselte


  etwas Yashas Aufmerksamkeit. Interessiert beobachtete er, wie am anderen Ende des Dorfes Unruhe entstand. Der Häuptling und der Medizinmann stritten sich. Wie überall, wenn es etwas zu sehen gibt, eilten die Menschen neugierig zusammen. Bald hatte sich ein dichter Kreis um die beiden Streithähne gebildet. Auch die Sänftenjünglinge waren stehen geblieben. Plötzlich öffnete sich der Kreis der Menschen und angeführt von ihrem Häuptling und dem Medizinmann lief die Menge schreiend und johlend auf die Sänfte zu. Yasha bekam einen riesigen Schreck, als er Valo erkannte. Der Junge fiel vor Yasha auf die Knie und zeigte auf den rechten Arm des Häuptlings. Dort war ein sehr hässliches, eiterndes Geschwür zu sehen. Der Häuptling verzog schmerzhaft das Gesicht und packte Valo mit seinem gesunden Arm am Genick und schüttelte ihn. »Bitte, Yasha, heile ihn mit dem Talisman, sonst bekomme ich große Schwierigkeiten!«, wimmerte Valo. Dabei wand er sich wie ein Aal aus dem festen Griff des Häuptlings und rannte davon.


  Woher wusste Valo, dass der Talisman magische Kräfte hatte? Yasha wollte kein Heiler werden, er wollte zur Steinstatue und seinen Vater in seine menschliche Gestalt zurückverwandeln und zusammen mit ihm fliehen. Und jetzt war Valo ausgebüxt, bevor er übersetzt hatte, was Yasha dem Häuptling hätte sagen wollen. Fieberhaft dachte Yasha nach. Die Liaweps wurden schon ungeduldig.


  »So könnte ich es versuchen«, überlegte Yasha und zeichnete mit einem Stock Bilder auf die Erde. Zuerst malte er die Steinstatue, davor den Häuptling mit seinem kranken Arm. An die Stelle, wo das Geschwür war, legte Yasha einen schwarzen Stein hin. Dann ritzte Yasha ein zweites Bild in die Erde. Diesmal malte er den Häuptling mit einem lachenden Gesicht, und den schwarzen Stein vom Arm der Zeichnung warf Yasha weit weg. Der Häuptling schaute sich das alles sehr genau an, nickte Yasha zu und ging. Am nächsten Tag merkte Yasha, dass etwas in der Luft lag. Der tägliche Spaziergang fiel aus. Einer der Fächerträger brachte ihm Wasser und etwas zu essen. Die Liaweps ließen Yasha buchstäblich in seiner heißen, stickigen Hütte schmoren.


  Auch Valo


  ließ sich


  nicht blicken, aber das bedauerte Yasha nicht besonders. Er misstraute Valo. Woher wusste der einäugige Junge von den magischen Kräften des Talismans und warum hatte er dem Häuptling erzählt, dass Yasha ihn heilen könnte?


  Damit sein Talisman nicht in den Mittelpunkt der Aufmerksamkeit rücken konnte, hatte Yasha gestern von der Sänfte aus einige Blätter abgerissen. Er würde den Liaweps eine perfekte Vorstellung als Medizinmann liefern.


  Bei Sonnenuntergang wurde Yasha von den vier Fächerjünglingen abgeholt. Es ging ein Stück in den Dschungel hinein, dann erreichten sie die Lichtung, auf der die Steinstatue aufgestellt war. Als Yasha die Statue erblickte, wusste er gleich, dass das sein Vater war. Yasha war seinem Ziel ein ganzes Stück näher gekommen, aber das Schwierigste lag noch vor ihm. »Vater, hilf mir!«, flüsterte er leise und griff nach dem Talisman.


  Das ganze Dorf hatte sich um die Steinstatue versammelt. Die Liaweps sangen und trommelten. Yashas Sänfte wurde heruntergelassen. Er nahm seine Blätter aus der Sänfte und hielt sie hoch. Um sich Mut zu machen, sang er sehr laut ein Lied und näherte sich langsam dem Häuptling. Dabei setzte Yasha eine, wie er hoffte, möglichst düstere Miene auf. Das hatte er beim Medizinmann gesehen. Schlagartig wurde es still. Yasha kam sich wie ein Hohepriester vor. Und wenn die Situation nicht so ernst gewesen wäre, hätte Yasha sein eigenes Schauspiel sicher sehr genossen.


  Yasha erhob seine Hände und drückte die Blätter fest auf den kranken Arm des Häuptlings und flüsterte: »So wahr mir Gott helfe! Ich will, ich will, ich will, dass das Geschwür verschwindet!« Minuten vergingen, Schweiß rann Yasha die Stirn herunter. Er wagte nicht, seine Hände zu heben. Aber da erlöste ihn der Talisman und wurde ganz warm. Mit einem Schrei hob Yasha seine Hände hoch und siehe da: Das Geschwür war weg. Der Häuptling zeigte siegreich seinen Arm. Alle staunten und fingen wie von Sinnen an zu tanzen und zu singen. Es gab viele Nasenreibereien! Yasha war furchtbar enttäuscht, als er sofort in seine Sänfte gesetzt und in die stickige Hütte zurückgetragen wurde. Dort fächelten ihm die Fächerjünglinge so lange kühlende Luft zu, bis Yasha erschöpft einschlief. Er konnte nicht ahnen, dass ihn diese Heilung in heftige Schwierigkeiten bringen würde. Denn während Yasha friedlich in seiner Hängematte schlief, hockte eine hagere, dunkle Gestalt auf dem Platz vor dem Steingott und schwor dem Jungen bittere Rache.


  Von nun an durfte sich Yasha frei im Dorf der Liaweps bewegen. Er konnte Kräuter und Pflanzen sammeln. Jeden Abend heilte Yasha nun vor der Steinstatue Kranke. Dabei dachte er ständig daran, dass er mit seinem Talisman versuchen musste, die Statue zu berühren. Aber die Liaweps bewachten den steinernen Gott gut. In ihren Augen war es ein großer Frevel, die Statue anzufassen. Yasha versuchte es mit verschiedenen Tricks. So zögerte er seine Heilarbeiten heraus und verlangte, dass sich der Kranke näher an die Statue stellen solle. Aber seine kleinen Tricks blieben erfolglos. »Geduld!«, dachte Yasha. »Irgendwann ergibt sich eine günstige Gelegenheit.«


  Doch eine andere Person hatte keine Geduld. Der alte Medizinmann duldete nicht, dass Yasha ihm seine »Show« stahl. Mit Sorge sah Yasha den Hass in seinen Augen Und ihm war klar, dass er sich einen mächtigen Feind geschaffen hatte.


  Es begann


  mit einem Jungen,


  den Yasha von einer schlimmen Entzündung im Bein geheilt hatte. Am nächsten Tag war er tot. Eine Frau, die nach der Geburt ihres Kindes an Fieber erkrankt war, hatte Yasha auch geheilt – sie starb am gleichen Tag wie der Junge. Tief erschüttert folgte Yasha dem Trauerzug. Er sah mit Erstaunen, dass die Liaweps ihre Verstorbenen nicht begruben. Man legt sie auf hohe Bäume in der Nähe des Dorfes. Valo, der Yasha in der letzten Zeit aus dem Weg gegangen war, erzählte: »Sobald ein Fest gefeiert wird, werden die Toten von den Bäumen geholt, um daran teilzunehmen. Die Angehörigen bitten sie auch regelmäßig um Vergebung für Dinge, die sie den Toten zu Lebzeiten angetan haben.« Es starben noch mehr von Yashas Patienten. Wenige Tage später schlich der Junge sich heimlich zu den Totenbäumen. Dort untersuchte er diejenigen, die nach seiner Behandlung gestorben waren. Dabei fiel ihm auf, dass alle Toten drei kleine rote Pünktchen am linken Handgelenk hatten. Yasha betastete die Verletzungen, dabei trat ein wenig transparente Flüssigkeit aus den Wunden. Das könnte Schlangengift sein, erkannte er entsetzt. Yasha war so sehr damit beschäftigt, auf dem hohen Baum die Balance zu halten und von einem Toten zum anderen zu klettern, dass er nicht bemerkte, wie der Medizinmann am Rand der kleinen Lichtung erschien.


  Sein Körper war über und über mit grauer und brauner Farbe bedeckt. Der hagere Mann mit dem zotteligen Haarschmuck aus Pflanzenfasern hatte eine unheimliche Bemalung: Sie stellte ein Skelett dar.


  Dass Yasha oben in einem der Totenbäume saß, bemerkte er nicht. Das dichte, grüne Laub verbarg den Jungen. Der Medizinmann setzte sich ins Gras und begann leise Beschwörungsformeln zu murmeln. Sorgsam breitete er die Opfergaben, die er mitgebracht hatte, vor sich auf den Boden aus. Es waren kostbare Geschenke, seinen schlechten Taten angemessen. Denn der Medizinmann musste die Vergebung seiner Opfer erflehen, damit sie ihn nicht verfolgten. Vor allem die fünf toten Giftschlangen, die er sorgfältig nebeneinander aufreihte, würden ihn fürs Erste vor der Rache der Toten schützen.


  Aber es fiel dem Medizinmann heute schwer, sich auf die notwendigen Rituale zu konzentrieren. Immer wieder schweiften seine Gedanken ab. Seit dieser kleine weiße Teufel, so nannte er Yasha insgeheim, den Häuptling geheilt hatte, war er selbst als Medizinmann abgeschrieben. Wie lange musste er sich noch gedulden, bis den Dorfbewohnern auffiel, dass ungewöhnlich viele Menschen starben, nachdem der weiße Teufel sie behandelte? Die Vorfreude, dass er Yasha bald aufessen und sich so seine Heilkräfte einverleiben könnte, gab ihm Trost. Dann wäre er der mächtigste Medizinmann der Liaweps, nein, der mächtigste von ganz Papua-Neuguinea!


  Während der


  Medizinmann über diesen


  Gedanken brütete, sah er aus den Augenwinkeln heraus eine Bewegung – der kleine weiße Teufel. Er hatte ihm nachspioniert! Zischend zog der Medizinmann die Luft ein und kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. Er wartete, bis Yasha außer Sichtweite war, und eilte ebenfalls ins Dorf. Es war Nacht geworden, ein heftiger Monsunregen prasselte auf das Dorf nieder. Aber weil es immer warm war, störte der Regen nicht besonders. Yasha saß im Schneidersitz unter dem Dach seiner Hütte und dachte über die merkwürdigen Todesfälle nach. Da kam Valo ganz aufgeregt angerannt. Schluchzend rief er Yasha schon von weitem zu: »Du musst sofort fliehen! Der Medizinmann, der böse Medizinmann! Er hat dem Häuptling gesagt, dass du schuld am Tod der Dorfbewohner bist. Der Medizinmann will deine Heilkräfte haben! Und wenn er dich nicht ganz für sich bekommt, werden alle im Dorf von ›Taila-Taila‹ befallen. Das ist ein böser, starker Zauber. Der Häuptling hat aus Angst vor dem Taila-Taila-Zauber zugestimmt … Oh! Schnell! Sie sind schon unterwegs, um dich zu holen!« Yasha hatte die Situation sofort verstanden. Doch für eine Flucht war es bereits zu spät, denn die vier Fächerjünglinge schnitten ihm den Weg ab. »Oh Talisman, so hilf doch!«, rief Yasha verzweifelt. Doch der Talisman reagierte nicht. Die Fächerträger warfen Yasha grob auf die Sänfte. Dann trugen sie Yasha im strömenden Regen durchs Dorf. Trommeln ertönten und die Menschen liefen zum Platz, an dem sie ihrem steinernen Gott huldigten. Hier brannte ein großes Feuer. In dem riesigen Kessel, der darüber hing, brodelte es schon höllisch. »Oh Gott!«, schrie Yasha entsetzt. Sie wollten ihn lebendig kochen.


  Plötzlich


  bemerkte Yasha


  in der Menge den Riesen, der aufgeregt mit dem Häuptling verhandelte. Doch bevor er Hoffnung schöpfen konnte, stand der Medizinmann vor ihm. Mit eiskaltem Blick hob er eine Schale, nahm einen Schluck und spuckte Yasha eine scharfe Flüssigkeit ins Gesicht. Tränen schossen ihm in die Augen. Es brannte wie die Hölle. Verschwommen registrierte er, dass die Schale ein menschlicher Schädel war. Dann überschlugen sich die Ereignisse. Yasha wurde zu Boden gestoßen. Wie aus dem Nichts war Valo aufgetaucht und stand nun dicht vor dem Medizinmann. Beide musterten sich mit zornigen Blicken. Mit dunkler Stimme donnerte Valo: »Medizinmann, nimm ihm den Talisman ab! Wirf ihn ins Feuer. Ich befehle es!« Die Liaweps starrten erschrocken auf den Medizinmann und den völlig veränderten weißen Sklavenjungen, um den ein Schwarm schwarzer Schmetterlinge schwirrte. Niemand achtete mehr auf Yasha. Halbblind kroch er auf die Steinskulptur zu. Hinter sich hörte er die entsetzten Schreie der Liaweps. Als er die Steinskulptur mit dem Talisman berührte, erhellte ein Blitz den Opferplatz. Für einen kurzen Moment sah Yasha, wie sich das steinerne Gesicht seines Vaters langsam zurückverwandelte. »Wir werden immer über dich wachen!«, hatte sein Vater gesagt. Und jetzt war er so nah. »Vater!«, schrie Yasha, da packten ihn zwei riesige Hände und hoben ihn hoch. Mit Yasha auf dem Arm rannte der Riese über den Opferplatz. Der Medizinmann und Valo standen sich noch immer gegenüber. Aus Valos Händen schossen Blitze, noch einer und noch einer. Sie trafen den Medizinmann und er begann wie eine Fackel zu brennen und beleuchtete Valo, der hasserfüllt auf die Steinskulptur starrte, die allmählich wieder ihre menschliche Gestalt annahm.


  Der widerliche Geruch


  nach verbranntem


  Fleisch verfolgte Yasha und den Riesen bis hinunter zum Strand. Unsanft landete Yasha im Boot. Der Sand knirschte unter dem Kiel, als der Riese das Boot ins Wasser schob und eilig die Segel hisste.


  Das Letzte, was Yasha hörte, war der gewaltige Schrei seines Vaters: »Neiiin – Zürban! Flieh, Yasha!« Der Talisman pochte an Yashas Hals, als wäre er ein lebendiges Herz, dann fiel der Junge in Ohnmacht.


  
    Kapitel 13


    Salvi-Co-Ilu soll heiraten

  


  [image: image]


  


  Yasha hatte sehr lange geschlafen. Als er erwachte, näherte sich das Schiff schon Cabeluda. In der Ferne erblickte Yasha die steilen Felsen der Ostseite. Mit einem festen Ruck riss der Riese das Steuer herum. Geräuschlos glitt das Boot in die geschützten Gewässer des kleinen Hafens.


  Von den Felsen rechts und links hallten Trommelwirbel. Die Dorfbewohner hatten sich am Ufer versammelt. Sie winkten mit kleinen bunten Stofffetzen und schrien: »Salvi-Co-Ilu, Salvi-Co-Ilu! Willkommen!« Yasha war gerührt vom herzlichen Empfang. Für einen kurzen Augenblick hatte er das Gefühl, zu Hause angekommen zu sein.


  » Fertig zum


  Anlegen!«, brüllte der


  Riese und holte das Großsegel ein, dann warf er die Leine geschickt über einen großen Poller auf dem Kai. Lachend sagte er zu Yasha: »Ja, Salvi-Co-Ilu, heute Abend werden wir deine Hochzeit feiern! Sobald der Neumond erscheint, wird Marisa deine Frau werden. Ach, wie schön, welche Freude!« Darüber waren sie allerdings geteilter Meinung! »Talisman«, flüsterte Yasha leise, »lass dir bitte etwas einfallen! Ich will nicht heiraten. Ich muss meine Eltern suchen!« Aber der Talisman reagierte nicht.


  Um Ausschau nach seiner zukünftigen Braut Marisa zu halten, beugte sich Yasha weit über die Reling. Das war eine unwiderstehliche Einladung für den gut gelaunten Riesen. Seine Augen funkelten schelmisch, als er dem Segelbaum einen kleinen Schubs gab. Mit einem Knarzen schwang er über das Deck und fegte Yasha von Bord. Mit einem lauten Platsch landete der Junge im Wasser. Die Zuschauer bogen sich vor Lachen, aber Yasha fand das gar nicht lustig! Der Riese war mit einem riesigen Satz an Land gesprungen. Grinsend reichte er Yasha die Hand, hievte ihn hoch und entfernte einige Algen aus seinem Haar. Wie einen Siegerpokal hob der riesige Pirat den triefenden Jungen über seinen Kopf, damit ihn alle sehen konnten. Yasha wurde ganz schwindelig. Endlich ließ der Riese ihn runter. Schnaufend drängte sich Alumentai durch die Reihen der Menschen. Sie war sehr dick geworden. Yasha erstickte fast, als sie ihn an ihren gewaltigen Busen drückte: »Salvi-Co-Ilu, mein Engel, mein kleiner Schatz!« Schmatz, schmatz und noch einen Kuss. Yasha verzog das Gesicht und rang verzweifelt nach Luft. Da erlöste ihn der Riese und rief: »Mein Sohn, komm! Ich habe eine Überraschung für dich. Danach wirst du von den ›La-La‹-Frauen gewaschen, geölt, eingecremt und eingekleidet!«


  Überall am Weg


  standen


  Dorfbewohner und bewarfen Yasha mit Blumen und Seetaubenfedern. Dabei sangen sie so laut, dass dem Jungen fast das Trommelfell platzte. Auf einmal entdeckte Yasha ein bekanntes Gesicht in der Menge. Das war doch Steju? Aber der Riese hatte es eilig. An Stehenbleiben war nicht zu denken. Yasha flog eher, als dass er ging, denn »Riesenschritte« sind eben riesig! Der Triumphzug endete vor einer kleinen hellen Tür.


  Rechts und links davon standen zwei Männer. Ihre Oberkörper waren mit Federn beklebt, die die Form eines Kreuzes bildeten. Die beiden trugen sehr weite, rote Pluderhosen und waren barfuß. In der Hand hielten sie lange Stöcke, die mit magischen Augen bemalt waren. Sie sahen wirklich erstaunlich aus und standen so stramm und unbeweglich da, dass man hätte glauben können, sie seien aus Pappe. Ihr Blick war in die Ferne auf das Meer gerichtet, dessen Rauschen jetzt das einzige war, was man hörte. Der Riese hielt Yashas Hand fest und flüsterte: »Warte auf die Strahlen.« Plötzlich ertönte ein lautes Summen wie von einem gewaltigen Fliegenschwarm. Yasha drehte sich um. Die Dorfbevölkerung summte und beobachtete dabei gespannt die Sonne, die gerade zwischen zwei Felsen im Meer unterging. Das Summen wurde lauter und lauter, bis ein heller Strahl, ähnlich einem goldenen Pfeil, die kleine Tür traf. Die Menschen schrien in heller Begeisterung, als die kleine Tür anfing zu schimmern – sie war ganz aus Perlmutt. Auf ihr erschien der Name »Salvi-Co-Ilu«.


  Stolz lächelte der Riese Yasha zu. Dann befahl er: »Öffnen!« Die Wachen hämmerten mit ihren Stöcken auf den Steinboden und siehe da: Langsam öffnete sich die Tür. Dahinter umrundete ein überdachter Weg einen kleinen Garten. Am Ende des Gartens führte zu beiden Seiten eine Treppe zu einem offenen Zimmer mit einem Dach aus geflochtenem Seetang. Dort hing ein Bett in Form einer großen Muschel, das in der Abendbrise hin- und herschaukelte. Yasha war bezaubert. Es war einfach zu hübsch. Dazu das Plätschern der kleinen Springbrunnen im Garten und das Gurren der Seetauben auf einem Balken. Vor Rührung stiegen Yasha Tränen in die Augen. Er drehte sich um, aber … ach, erstaunliches Völkchen: Sie waren alle leise weggeschlichen.


  Der Zauber hielt nicht lange an. »Meine Hochzeit! Heute Abend bei Neumond. Oh Gott! Talisman! Wie schön das alles hier ist! Aber ich muss weiter! Bitte lass dir schnell etwas einfallen!« Plötzlich leuchtete der Talisman hell auf. Alumentai watschelte durchs Tor, gefolgt von Steju.


  »Steju!«, rief Yasha erfreut. »Steju, du hier? Wie schön!« Langsam gingen die drei durch den Garten. Yasha war glücklich, dass Steju sein Gedächtnis wiedergefunden hatte. Nun erzählte Steju, wie er mit Yashas Eltern aus der Mine von Rondônia geflohen war.


  Steju hatte eine ganze Weile suchen müssen, ehe er den Zauberer Dvorach und seine Frau gefunden hatte, um ihnen den Diamanten, den Yasha ihm damals zusteckte, zu überbringen. Die Sonne schien glühend in den Krater, ein paar schwarze Schmetterlinge flatterten träge durch die Luft. Die schwer bewaffneten Wächter saßen im Schatten und dösten. Der Zauberer Dvorach und seine Frau Clara waren gerade dabei, ihre Tragekörbe mit Geröll zu füllen, als Steju sie entdeckte. Aus den Augenwinkeln beobachtete er die Wachen. Dann ließ er den Diamanten in den Blechbecher plumpsen und füllte ihn schnell mit Wasser.


  »Wasser, frisches


  Wasser!


  Wer möchte etwas trinken?«, rief Steju und ging auf die Dvorachs zu. Plötzlich legte sich eine schwere Hand auf seine Schulter. »Zuerst ich!« Erschrocken wirbelte Steju herum und starrte in die stechenden Augen eines Wächters. Das eine war blau, das andere braun. Geistesgegenwärtig ließ der Junge den Becher fallen und murmelte eine Entschuldigung. Der Wächter knurrte verärgert. Der Diamant lag genau vor Stejus Füßen. Hastig stellte er den Wasserkanister auf den Diamanten und beeilte sich, den Becher aufzuheben. Doch der unheimliche Wächter beachtete ihn nicht mehr. Er hatte die Dvorachs entdeckt und zischte ihnen hasserfüllt zu: »Ich habe euren Sohn nach Brasilien gelockt. Bald wird er hier sein, dann gehört Yasha mir und ihr könnt nichts dagegen tun!« Mit diesen Worten drehte Olav Zürban sich abrupt um und stapfte davon.


  Das Ehepaar Dvorach


  sah ihm fassungslos


  hinterher, Steju brach als Erster das Schweigen: »Hier! Diesen Diamanten hat Yasha mir gegeben. Macht euch keine Sorgen um ihn. Er ist schon weg. Ihr sollt nach Ungarn fliehen und mich mitnehmen!«, raunte Steju leise. Clara Dvorach strich dem kleinen, mageren Jungen über den Kopf: »Natürlich nehmen wir dich mit, aber vorher brauchen wir deine Hilfe.« Nun galt es, aus der Diamantmine von Rondônia zu fliehen. Das war gar nicht ganz einfach, denn die Mine wurde streng bewacht. Dass sich der Schwarzmagier Olav Zürban als Wächter eingeschlichen hatte, machte die Situation noch viel schwieriger. Im Stillen bedauerte der Zauberer Dvorach, dass ein Großteil seiner magischen Kräfte durch den Bann Olav Zürbans blockiert war. Nur allzu gerne hätte er seinen alten Widersacher im offenen Kampf unter Zauberern gestellt. Doch daran war nicht zu denken. Es war Yashas Mutter, die den rettenden Einfall hatte …


  Als Wasserträger konnte sich Steju auf dem Gebiet der Diamantmine frei bewegen und er begann, Olav Zürban unauffällig zu überwachen. Bald wusste Steju, welche der Baracken Olav Zürban als Unterkunft diente. Nun musste er nur noch auf eine gute Gelegenheit warten, um dem Schwarzmagier den Beutel mit dem Wexelstaub zu entwenden.


  Eines Nachts war es dann soweit. Olav Zürban saß, ganz gegen seine Gewohnheit, mit den anderen Wächtern zusammen am Feuer, würfelte mit ihnen und trank – viel mehr, als ihm gut tat. Steju verließ leise seinen Beobachtungsposten und weckte den Zauberer Dvorach und seine Frau Clara. Schnell schlichen sie zur Baracke des falschen Wächters. Es dauerte nicht lange, bis der Schwarzmagier auftauchte, begleitet von einem Schwarm schwarzer Schmetterlinge. Sein sonst so scharfer, zweifarbiger Blick war trübe und er taumelte betrunken zu seiner Unterkunft. Die drei heimlichen Beobachter grinsten sich an.


  Nach kurzer Zeit wurde es still in der Baracke. Steju hielt die Luft an, als er die Tür öffnete und in den dunklen Raum schlüpfte. Vom Bett hörte er die ruhigen Atemzüge Olav Zürbans. Vorsichtig tastete Steju nach dem Gürtel, an dem die Beutel mit den verschiedenen Zauberpulvern befestigt waren. Es schien Ewigkeiten zu dauern, bis er ihn schließlich unter einem Berg von Kleidung, die Olav Zürban auf seinem Stuhl abgelegt hatte, hervorzog. Triumphierend schlich sich Steju aus der Baracke.


  Zufrieden musterte Zauberer Dvorach Stejus Beute. Schwindibus-Pulver, Wexelstaub und noch drei weitere Pülverchen waren sorgfältig in Beuteln verpackt am Gürtel befestigt. Vorsichtig schüttete der Weißmagier den Wexelstaub in seine Hand. Es war viel zu wenig, um nach Ungarn zu gelangen. Aber es würde reichen, um aus der Mine herauszukommen. Das Ehepaar Dvorach und Steju stellten sich dicht zusammen und fassten sich an den Händen. »Alles ich jetzt wechseln kann – heraus aus der Mine, so schnell ich kann. Alle kommen mit, die an meiner Hand, gerne bis ins Ungarnland«, flüsterte der Zauberer Dvorach und warf den glitzernden Wexelstaub in die Luft. Die Luft flimmerte und die drei Gestalten begannen zu leuchten, während sie sich langsam auflösten …


  Yasha hatte Steju


  gebannt


  zugehört. Dankbar wollte Yasha ihn umarmen, doch der Junge wehrte ab. »Ich muss dir noch etwas erzählen, aber ich weiß nicht, wie …« Verlegen schaute Steju Alumentai an. »Alumentai, bitte sag du es ihm! Ich kann es nicht.« So erfuhr Yasha etwas, was ihn übermäßig freute: Steju und Marisa hatten sich verliebt. Das kam Yasha so gelegen, dass er fast einen Freudentanz vollbracht hätte. Aber das ließ er lieber, stattdessen umarmte er Steju und sagte: »Steju, wie schön! Dann heiratet ihr heute. Ich muss meine Eltern finden! Wir haben keine Zeit zu verlieren. Wir müssen einen Plan schmieden. Ich möchte den Riesen nicht traurig machen. Er hat so viel für mich getan!« Da sagte Alumentai: »Salvi-Co-Ilu! Ich weiß, wie! Erinnerst du dich noch an die Hochzeitsbräuche auf der Insel? Da haben wir doch merkwürdige Sitten. Du weißt: gegen das böse Auge! Und die Braut …« Da fiel es Yasha wieder ein und er unterbrach Alumentai begeistert: »Ja, der Bräutigam und zwei seiner Freunde werden genau gleich angezogen und geschminkt, um das böse Auge zu verwirren. Hurra! Alumentai, du bist wunderbar!«


  Alumentai musste über die Freude der beiden Jungen lächeln. Sie zwinkerte ihnen verschwörerisch zu und watschelte davon, um das kleine Täuschungsmanöver vorzubereiten.


  Die Inselbewohner, die ständig mit Naturgewalten zu tun haben, sind sehr abergläubisch. Das böse Auge gehört für sie zu den schlimmsten Bedrohungen überhaupt. Das Böse kommt direkt aus dem Herzen eines Wesens und steigt bis in seine Augen. Wer dann in diese Augen schaut, den trifft schreckliches Unheil. Besonders bei glücklichen Ereignissen ist das böse Auge anwesend, denn es ist sehr neidisch. Aber man kann es überlisten. Aus diesem Grunde werden auf Cabeluda Hochzeiten nur abends bei Neumond gefeiert, wenn die Sicht des bösen Auges am schwächsten ist. Die Braut trägt zum Schutz einen sehr großen Schleier und wird nach der Hochzeit in einer Kiste aus Oleanderzweigen zu ihrem neuen Haus gebracht. Der Bräutigam nimmt, um sich zu schützen, zwei Freunde mit, die genau wie er angezogen sind, um das böse Auge zu verwirren.


  So würde es nicht auffallen, wenn Steju an Yashas Stelle die Braut heiratete. Aber eines wollte Yasha noch erledigen, denn inzwischen liebte er den Riesen und er wollte ihm nicht wehtun.


  Der riesige Pirat sollte wissen, warum Yasha ihn getäuscht hatte. Also lief der Junge zum Strand, um eine Helmschnecke zu finden. Eine Helmschnecke ist eine Riesenmuschel, die innen wie eine unendliche Spirale aussieht. Zurück in seinem Häuschen sprach Yasha laut und deutlich in die Muschel und die Muschel gab seine Stimme wieder. Vorsichtig legte er sie zur Seite. Da erschienen schon die »La-La«-Damen, um Yasha für die Hochzeit herauszuputzen. Sie trugen seltsam geraffte weiße Gewänder und ihre Gesichter waren mit zarten Schleiern verhüllt. An ihren Gürteln bimmelten hunderte von kleinen Glöckchen. Eine sang die ganze Zeit und schwang ein Gefäß mit einer blauen Flüssigkeit. Yasha schwitzte vor Nervosität. Drei der »La-La«-Damen kneteten ihn durch, schrubbten ihn mit getrockneten Algen und ölten ihn mit einem seltsamen Pflanzenextrakt ein, das alles andere als gut roch. Sie bürsteten Yashas Haare und puderten sie danach mit Asche. Auf sein Herz klebte die Sängerin mit ihrer Spucke drei Oleanderblätter. Yasha konnte diese Zeremonie kaum noch ertragen und stöhnte verärgert! Da kippte die Sängerin ihm ein bisschen blaue Flüssigkeit in den Mund. Es schmeckte so grässlich, dass er still blieb, bis sie endlich fertig waren. Rückwärts tänzelnd verschwanden die »La-La«-Damen, nachdem sie das ganze Haus mit der blauen Flüssigkeit besprenkelt hatten. Nach dieser Behandlung war Yasha fix und fertig. Schicksalsergeben zog er seine Hochzeitskleider an, die die »La-La«-Damen aufs Bett legten. Ein Blick in den Spiegel ließ ihn erstarren: Er sah grauenhaft aus! Um seine Augen herum waren gelbe und weiße Kreise gemalt und seine Lippen waren schwarz geschminkt. »Oh Gott«, dachte er, »So laufe ich nicht rum!« Er beugte sich über die Wasserschüssel, um alles abzuwaschen. Aber da spürte er, wie ihn sein Talisman fast verbrannte. Natürlich! Die beiden anderen sahen ja auch so aus. Die Schminke und die eklig riechende Flüssigkeit mussten bleiben! Yasha schnitt seinem Spiegelbild noch schnell eine Grimasse, packte die Muschel und verließ eilig das Haus. Draußen warteten schon Steju und ein anderer Junge. Sie waren genauso lächerlich herausgeputzt wie er. Der Mond erschien am Horizont. Es war Zeit zu gehen.


  Sie eilten zum Dorfplatz. Dort waren schon alle Dorfbewohner versammelt. Auch sie hatten gelbe und weiße Kreise um ihre Augen. Als i-Tüpfelchen klebte eine Seetaubenfeder auf ihren Nasen. Das hatte zur Wirkung, dass sie alle leicht schielten. Und falls das böse Auge sich hier herumschlich, hätte es das sicher nicht gern. Die Menschen saßen im Kreis um ein Zelt, das aus Seetang geflochten war. In dem Zelt saß die kleine Braut. Sie war in einen riesigen Schleier gehüllt, der über und


  über mit zarten rosa Muscheln bestickt war.


  Ein leichter Wind erhob sich und die Muscheln auf dem Schleier klimperten wie tausende von Glöckchen. Der Riese stand rechts vor dem Zelt, Alumentai links. Auch sie hatten die Augen angemalt und eine Feder auf der Nase. Das Ganze war wirklich sehr merkwürdig und Yasha musste sich kneifen, um zu wissen, dass es wirklich kein Traum war. Zusammen mit seinen beiden Begleitern näherte er sich dem Zelt.


  Dann fing die Zeremonie an. Es dauerte ewig. Als sie endlich zu Ende war, wurde Marisa in die Kiste gesetzt und von zwei Wächtern zu ihrem neuen Haus gebracht. Die Kiste war ganz bunt, denn die Stofffetzen, die die Dorfbewohner schwenkten, als Yasha mit dem Schiff ankam, waren jetzt wie eine Girlande um die Kiste gebunden. Yasha und seine zwei Ebenbilder folgten der Kiste zusammen mit dem Riesen und Alumentai. Flöte spielend gegen das böse Auge gingen hinter ihnen die anderen Inselbewohner. Vor Yashas Haus angekommen, brüllte der Riese: »Öffnet das Tor!« Die Wachen öffneten die Perlmutttür. Dann schrie der riesige Pirat, auf den Kasten zeigend: »Aufmachen!«


  Die kleine Braut


  Marisa


  stieg aus. »Euer neues Zuhause!«, rief der Riese mit gerührter Stimme. Yasha legte Steju unauffällig die Hand auf die Schulter. »Auf Wiedersehen, Steju!«, flüsterte er. »Geh jetzt schnell und seid glücklich!« Unter dem Jubel der Menschen verschwand das Brautpaar, niemand achtete auf Yasha. Leise verschwand er im Halbdunkel der Nacht. Aus der Ferne sah er, wie Alumentai dem Riesen die Muschel gab. »Horch!«, sagte sie und hielt die riesige Muschel an sein Ohr. »Jetzt hört er meine Stimme«, sagte Yasha zu seinem Talisman. »Wie wird er reagieren?« Vor Aufregung zitterte er. Dann sah er die Tränen des Riesen. Sie verschmierten die gelbweißen Kreise um seine Augen. Aber Alumentai war eine kluge Frau. Sie sagte in diesem Moment das einzige, was ihn trösten konnte: »Riese, sei nicht traurig! Nun bist du reicher. Du hast jetzt zwei Söhne.«


  Da drehte


  sich der Riese


  zu den Dorfbewohnern und grölte: »Rum! Holt den Rum! Jetzt wollen wir feiern!«


  Beruhigt flüsterte Yasha seinem Talisman zu: »Talisman, lieber Talisman! Ich wünsche, ich wünsche, ich wünsche nach Budapest zurückzukehren!«


  Ein seltsamer Nebel umschlang den Jungen und hob ihn hoch über Cabeluda. Als die Insel langsam in der Ferne verschwand, kamen Yasha die Tränen. Er dachte an den Riesen, an Alumentai und an Steju. Vielleicht würde er sie nie wiedersehen. In Gedanken wünschte er ihnen alles Gute und dass Marisa und Steju glücklich werden sollten.


  Viele Jahre später hörte Yasha, dass es an jenem Abend ganz unerwartet für die Jahreszeit auf Cabeluda geregnet hatte. Bei Hochzeiten sagt man: Regen bringt Segen. So gebar Marisa ein Jahr später einen Sohn. Steju und sie nannten ihn: Salvi-Co-Ilu den Zweiten.


  
    Kapitel 14


    Der sprechende Hund
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  Olav Zürban kehrte, nachdem ihm Yasha bei den Liaweps entkommen war, eilig in den Dunkelwald zurück. Diesmal fragte er seine Schwester nicht um Erlaubnis, ob er die kalte Quelle der Zeit für seine Zwecke nutzen durfte. Er wollte der dunklen Seherin aus dem Weg gehen, bis er den Jungen in seiner Gewalt hatte. Denn allmählich wurde ihm sein Misserfolg in dieser Angelegenheit peinlich. Hastig ließ er sein braunes Auge in das Wasser gleiten und murmelte »Yasha, wo bist du?«


  Der Himmel


  über dem Berg


  Uriso versteckte sich hinter dicken Regenwolken. Zirkus Pilori hatte dort seine Zelte aufgeschlagen. Dicke Tropfen trommelten auf das Dach des Wohnwagens. So düster wie das Wetter war auch die Stimmung von Monsieur Pilori. Er saß an dem alten Tisch und betrachtete bedrückt den Stapel unbezahlter Rechnungen, die sich vor ihm auftürmten. Woher sollte er nur das viele Geld nehmen? Seit Steju den Zirkus verlassen hatte, waren immer weniger Zuschauer in die Vorstellungen gekommen. Er brauchte dringend eine neue Attraktion, sonst würde er seinen Zirkus schließen müssen! Als es an seine Tür klopfte, hätte er am liebsten gar nicht aufgemacht. »Sicher wieder einer der Clowns …«, brummte Monsieur Pilori unwillig vor sich hin und öffnete.


  »Gestatten, Nabrüz – Ideenverkäufer! Hast du keine, bring ich eine!«, erklang eine freche Stimme. Abweisend musterte Monsieur Pilori den jungen Mann vor seinem Wohnwagen. Er trug einen abgetragenen Anzug und ein zerknittertes Hemd. Seine roten Haare waren mit Haargel fest an den Kopf geklebt. Doch das Merkwürdigste an dem Fremden waren seine Augen, das eine war braun, das andere blau. »Ihr Freund, Graf Gregorio, schickt mich. Ich soll hier einen Zirkus retten!«, sagte der Fremde und drängte sich frech an Monsieur Pilori vorbei in den Wohnwagen.


  Herr Nabrüz schien


  sich sofort


  sehr zuhause zu fühlen. Er warf seine Aktentasche auf Monsieur Piloris Bett und öffnete sie. Dann stellte der Ideenverkäufer ein Glas, einige Beutel und eine kleine Flasche auf den Tisch. »So, nun schauen wir einmal gemeinsam in die Zukunft des Zirkus Pilori! Hinsetzen!« Ergeben ließ sich der Zirkusdirektor auf einen Stuhl plumpsen.


  Schwungvoll goss Herr Nabrüz den Inhalt der Flasche ins Glas. Dann griff er in die Beutel, eine Fingerspitze hiervon, eine davon. Gut umgerührt, die zartrosa Flüssigkeit begann zu brodeln. Zufrieden hielt der Ideenverkäufer das Glas dicht vor Monsieur Piloris Nase. »So kann die Zukunft werden! Hinschauen!« Gebannt starrte Monsieur Pilori auf die Bilder im Glas:


  Der Zirkus Pilori war bis auf den letzten Platz ausgebucht. Stolz kündigte der Direktor seine neue Attraktion, die Nummer mit dem fliegenden Pferd Pegasus, an. Der zauberhafte Gesang einer kleinen Geige setzte ein und der Lichtkegel folgte einem Reiter, der in einem prächtigen ungarischen Kostüm in die Manege ritt. Langsam drehte der weiße Hengst mit der herzförmigen Blesse die erste Runde. Noch wirbelten seine Hufe das Sägemehl auf. Dann trabte Pegasus ein winziges Stück über dem Boden in die Luft. Die Leute beugten sich vor und tuschelten aufgeregt miteinander. Flog das Pferd oder flog es doch nicht? »Höher, höher!«, erklangen die ersten Rufe. Nun zeigte Pegasus, was in ihm steckte, und hob ab. Die Zuschauer tobten vor Begeisterung.


  Die Bilder


  im Glas


  verschwanden. Verzückt lächelte Monsieur Pilori. Er war bereit, alles dafür zu tun, damit diese Bilder Wirklichkeit würden. Verschwörerisch flüsterte Herr Nabrüz auf ihn ein. Der Zirkusdirektor nickte zustimmend.


  Budapest kannte Yasha inzwischen gut. So war sein Erstaunen groß, als er unsanft in dornigen Büschen landete. Von der Hauptstadt Ungarns und ihrer berühmten Brücke, die die beiden Stadtteile Buda und Pest miteinander verbindet, keine Spur. Er stand am Rande eines lichten Wäldchens. Vor ihm lag hügeliges Grasland. Neben ihm erhob sich eine hohe, zerklüftete Felswand. Der Talisman hatte ihn in der Puszta abgesetzt. Anklagend sah Yasha auf seinen magischen Glücksbringer herab. Er wünschte sich doch nach Budapest, um dort nach seiner Mutter zu suchen. Auf einmal begann der Boden unter ihm zu beben. Gerade noch rechtzeitig schaffte es der Junge, sich hinter einem großen Stein in Sicherheit zu bringen, bevor eine Herde wilder Pferde an ihm vorbeiraste. Ihre Nüstern schäumten und ihre Augen waren angsterfüllt – irgendetwas hatte die Tiere zu Tode erschreckt.


  Als die Tiere in der Ferne verschwunden waren, wagte sich Yasha hinter dem Felsen hervor. Eine dichte Staubwolke hing in der Luft.


  In der Ferne entdeckte Yasha einen einsamen Reiter, der sich rasch näherte. Das Pferd des Fremden war kohlrabenschwarz, mit einer Mähne so lang, dass sie fast auf dem Boden schleifte. Der Reiter trug einen langen dunklen Umhang, der mit Pelz gefüttert war und wie Flügel um ihn herum wehte. In der Hand hielt er einen goldenen Speer, der in der Abendsonne glänzte. »Hallo, hallo!«, schrie Yasha. Doch zu Yashas Erstaunen ritt der Mann an ihm vorbei, ohne ihn eines Blickes zu würdigen. Sein Gesicht war verschleiert, nur seine Augen konnte Yasha sehen. Sie waren sehr dunkel und blickten abwesend in die Ferne. »Hallo!«, rief Yasha noch einmal. Vergebens: Der Fremde ritt weiter. Da bemerkte Yasha, dass die Hufe des schwarzen Pferdes glühten. Kleine Funken verbrannten das Gras und es roch widerlich nach Schwefel.


  Plötzlich bebte die Erde wieder – Yasha erschrak. Sogar der Stein, auf den er sich gesetzt hatte, wackelte bedrohlich. Geistesgegenwärtig ließ der Junge sich ins hohe Gras fallen. Dicht auf den Boden gepresst beobachtete er, dass die unheimliche Gestalt in die hohe Felswand hinein trabte. Sekunden später waren Pferd und Reiter verschwunden. »Zauber! Ich muss hier weg!«, dachte der Junge und griff nach seinem Talisman, er glühte.


  Yasha war seit einigen Stunden unterwegs, als er in der Ferne eine dünne Rauchsäule entdeckte. Vielleicht hatten Pferdehirten ihr Lager aufgeschlagen. Er beschloss, dort hinzugehen. Die Sonne begann zu sinken, als er endlich das Lager erreichte. Wer auch immer hier gewesen war, hatte es sehr eilig gehabt wieder aufzubrechen. Der Boden rund um die Feuerstelle war aufgewühlt, als hätte hier ein Kampf stattgefunden. Die Äste, die seine Vorgänger für das Feuer gesammelt hatten, lagen weit verstreut herum.


  Eilig entfachte Yasha


  das Feuer


  und legte sich dann so nahe daran wie möglich, denn in der Puszta sind die Nächte kalt. Der Schein des Feuers warf gespenstische Schatten. Der Junge sah sich immer wieder misstrauisch um und lauschte in die Dunkelheit. Die funkelnden Augen, die ihn schon eine ganze Weile beobachteten, bemerkte er dennoch nicht.


  Als Yasha aufwachte, stelle er erstaunt fest, dass er unter einer warmen Pelzdecke lag und dass das Feuer noch brannte. Dann sah er auch, was ihn geweckt hatte: ein kleiner Hund! Er war unter seine Decke gekrochen und starrte Yasha aus bernsteingelben Augen an. »Was machst du hier? Wo ist dein Herrchen?«, fragte Yasha froh darüber, Gesellschaft zu haben. Da fing der Hund auf einmal an zu sprechen: »Du sollst mir folgen – zu Georgy, dem Pferdehändler! Der Weg ist lang, so iss und trink jetzt!«. Yasha traute seinen Ohren nicht – ein Hund, der spricht? »Ich träume noch!«, stöhnte Yasha und fuhr sich mit den Händen über die Augen. Der Hund kroch unter der Decke hervor und schüttelte sich. Funkelnder Staub flog aus seinem Fell. Auf einmal stand ein kleiner Tisch beladen mit köstlichen Speisen und Getränken vor Yasha. »Alles nur Einbildung«, lachte der Junge und griff beherzt zu, denn er war sehr hungrig. »Willst du auch etwas?«, fragte Yasha mit vollem Mund. »Ja, sehr gerne!«, kam prompt die Antwort.


  Erschrocken


  sprang Yasha


  auf. War er verrückt geworden oder war hier schwarze Magie im Spiel? Der Talisman glühte, kein Wunder – ein sprechender Hund, da stimmte etwas nicht. »Lass uns gehen! Wenn in der nächsten Nacht der Mond über dem Brückenberg erscheint, sind wir am Ziel, in Saitar«, knurrte der Hund. Dann lief er zweimal um das Lager herum. Vor Yashas Augen verschwand alles, was dort gestanden hatte. Bevor sie gingen, erhob sich der Hund auf seine Hinterläufe und heulte dreimal. Es hörte sich schaurig an. Weit, weit weg aus der Dunkelheit antwortete, wie ein Echo, ein ähnliches Heulen. Yasha lief es eiskalt über den Rücken. Er war in eine Zauberwelt geraten und hatte Angst. Aber er wusste: Derjenige, der Angst vor etwas hat, gibt diesem »Etwas« Kraft über sich. Also war es gut, sich gegen die Angst zu wehren. Außerdem war Georgy, der Pferdehändler, ein Vetter von Graf Gregorio. Sie waren auf dem Wege zu einem alten Freund. Georgy würde ihm dies alles erklären können, tröstete sich Yasha. Also auf nach Saitar.


  Der Weg durch das hohe, scharfe Gras war nicht ungefährlich. Hier gab es viele Schlangen, urplötzlich tauchten sie auf. Einige Male blieb Yasha wie gelähmt vor Angst stehen, aber ein scharfer Blick seines Begleiters genügte, um sie zu verscheuchen. So lief Yasha so nahe wie möglich hinter dem Hund her. Dabei bemerkte er, dass seine Pfoten nicht so wie normale Hundepfoten aussahen, sondern wie glänzende kleine Hufe. Ein Hund, der sprechen kann und Hufe hat, war kein gutes Zeichen.


  Yasha begann sich zu fragen, mit wem er da unterwegs war. Langsam wurde es dunkel. Vor ihnen lag der Brückenberg, aber der Mond war noch nicht aufgegangen. Plötzlich erklang furchtbarer Lärm. Die Erde zitterte und Sekunden später stand Yasha mitten in einer dichten Staubwolke. Wiehernd und schnaubend raste eine wilde Pferdeherde an ihnen vorbei. »Hund!«, schrie der Junge angstvoll. »Hund! Wo bist du? So antworte doch, Hund!« Heißer Atem in seinem Nacken und der Geruch nach verbranntem Gras versetzte Yasha in Panik. Erschrocken wirbelte er herum. Direkt hinter ihm stand der einsame Reiter. Mit zusammengekniffenen Augen starrte er auf Yasha herab. Vor ihm auf dem Pferd saß der sprechende Hund. »Oh nein! Was wollt ihr von mir? So lasst mich doch in Frieden!«, wimmerte Yasha. »Sei still, du kleine Ratte!«, knurrte der Hund und der Reiter lachte gehässig. »Talisman, hilf mir!«, flüsterte Yasha und tastete nach dem Talisman.


  Aber sein magischer Glücksbringer war weg. »Gib mir sofort meinen Talisman wieder!«, bettelte der Junge. »Mund halten!«, kläffte der hinterhältige Köter. Der unheimliche Reiter senkte seinen Speer und befahl: »So! Ab jetzt! Marsch!« Die scharfe Spitze der goldenen Lanze bohrte sich in Yashas Rücken. Ihm blieb nichts anderes übrig, als zu gehorchen. Gnadenlos trieb der düstere Reiter den Jungen vor sich her, hinauf auf den Brückenberg. Der Wald wurde immer dichter. Um sich Mut zu machen, flüsterte der Junge ständig: »Ich kann, ich kann, ich kann.« Aber allmählich verließen Yasha die Kräfte. Plötzlich stolperte er über eine Wurzel. Yasha fühlte einen dumpfen Schmerz am Kopf. Dann wurde es dunkel um ihn.


  Seltsames


  Surren weckte


  Yasha. Es hörte sich so an, als ob Mücken – so groß wie eine Hand – um ihn herum schwirrten. Sein Kopf tat weh. Vorsichtig öffnete er die Augen. Er befand sich in einem großen Zelt. Vor ihm, auf einer schmutzigen Matte, lag Georgy, der Pferdehändler, und stöhnte leise. Der sprechende Hund hockte neben ihm und fletschte seine spitzen Zähne. Yasha war entsetzt, wie abgemagert Georgy aussah. Sein armer Körper war blau geschlagen und mit Fliegen und Ungeziefer bedeckt. Er war mit Eisenketten an Händen und Füßen gefesselt. Seit Wochen war Georgy in der Gewalt des düsteren Reiters. Doch bisher hatte er seinem Peiniger nicht verraten, wo sich Pegasus versteckte. Als Georgy bemerkte, dass Yasha wach war, wimmerte er: »Yasha, flieh! Graf Gregorio ist in Gefahr! Such ihn!«


  In einer Ecke des Zeltes saß der düstere Reiter auf einem Hocker. Auf seiner Hand saß ein schwarzer Schmetterling. »Flieg zu deinem Meister und richte ihm aus, dass wir den Jungen haben!«, befahl er ihm und warf den flatternden Boten hoch in die Luft. Yasha starrte die düstere Gestalt wütend an: »Du grausamer Quäler! Warum hast du Georgy so zugerichtet? Du bist verhext! Gib mir meinen Talisman zurück! Dann kann ich dir helfen!« »Der Talisman ist meiner!«, brüllte der einsame Reiter zurück, hielt den Talisman provozierend in die Höhe und ging mit erhobenem Speer auf Yasha los. Genau wie damals beim Sultan von Suzibo, dachte der Junge. Deutlich erinnerte er sich daran, wie er mit dem Trick des tibetanischen Mönchs Tashi seinen Talisman zurückerobert hatte.


  Die äußere Spitze


  des goldenen Speers bohrte sich


  schmerzhaft in seine Brust. Flink sprang Yasha zur Seite. »Sieh hier!«, rief er und hob seine linke Hand hoch. »Wie viele Finger siehst du?« Mit der rechten Hand beschrieb Yasha einen großen Bogen und zeigte dramatisch auf seine linke Hand. Die dunklen Augen seines Gegners folgten gebannt Yashas Bewegungen. »Wie viele Finger?«, brüllte der Junge und senkte unauffällig die rechte Hand. Blitzschnell griff er sich seinen Talisman. »Drei!«, rief der Reiter. »Drei sehe ich.« »So ist es, einsamer Reiter!«, lachte Yasha und hob triumphierend seinen magischen Glücksbringer in die Höhe. Der Talisman leuchtete auf. Ihm wäre es lieber gewesen, wenn Yasha sofort fliehen würde. Aber diesen Gefallen tat ihm sein kleiner Freund nicht. In Windeseile errichtete der Talisman eine magische, hellgrün leuchtende Schutzwand um den Jungen. Der Hund duckte sich und kam lauernd näher. Außer sich vor Wut stach der düstere Reiter mit seinem Speer auf den magischen Schutzwall ein. Plötzlich flatterte etwas aus seinem Schleier. Der kleine Gegenstand durchbrach den Schutzwall und landete direkt neben Yashas Schuh. Es war ein lila Schleifchen. »Monsieur Pilori!«, rief Yasha erstaunt. Kaum hatte er den Namen ausgesprochen, fuhr ein starker Wind durchs Zelt und riss Schleier und Umhang von Monsieur Piloris Körper. Wie von Geisterhand wurden die schwarzmagisch aufgeladenen Kleidungsstücke durch das Zelt geschleudert. Mit einem zischenden Geräusch flogen sie über die Puszta und verschwanden.


  Der verzauberte Monsieur Pilori stand in seiner Zirkusuniform da und sah aus, wie jemand, der gerade aus einem tiefen Traum erwachte. »Tu Gutes mit den Kräften des Talismans!«, hörte der Junge die Stimme seines Vaters leise flüstern. Yasha hob den Talisman: »Ich wünsche, ich wünsche, ich wünsche, dass Monsieur Piloris Seele wieder gut wird. Verwandle das schwarze Pferd und den sprechenden Hund zurück in das, was sie ohne die Kräfte der Magie sind!« Silberne Funken sprühten durch das Zelt. Langsam lösten sich die beiden schwarzmagischen Kreaturen auf. An ihrer Stelle flatterten zwei weiße Schmetterlinge in die Freiheit.


  Yasha reichte Monsieur Pilori das lila Schleifchen, verlegen richtete der Zirkusdirektor seinen Bart. Der Bann des Bösen war von ihm abgefallen. Bedrückt schlurfte er zu Georgy. Als er sah, dass dessen Wunden wie durch ein Wunder geheilt waren, weinte er vor Glück und bat den Pferdehändler um Verzeihung: »Ich habe viel Böses getan. Aber ich möchte alles wieder gut machen.« Stockend erzählte Monsieur Pilori seine Geschichte:


  »Nachdem Steju


  meinen Zirkus


  verlassen hatte, kamen nur noch wenige Besucher. Ich konnte meine Artisten nicht mehr bezahlen. Einer nach dem anderen verließ mich, sogar die Bärin ist gegangen. Nur zwei Clowns und die fünf Hündchen waren geblieben. Zirkus Pilori war kein richtiger Zirkus mehr. Eines Tages tauchte ein Ideenverkäufer namens Nabrüz auf. Er zeigte mir Georgys fliegendes Pferd und ich dachte, das Tier sei die Rettung. Mein Zirkus würde wieder berühmt werden. Und so schlossen wir einen Pakt: Ich wollte Georgy das Pferd stehlen. Nabrüz half mir mit seinen magischen Kräften. Ich war selbst dabei, als er aus zwei Schmetterlingen das schwarze Pferd, das schnell wie der Wind war, und den sprechenden Hund erschuf. Als Lohn für seine Hilfe verlangte Nabrüz, dass ich dir, Yasha, den Talisman abnehme und ihn dann rufe. Das habe ich getan, Yasha, es tut mir so leid. Ich fürchte, Nabrüz ist schon auf dem Weg hierher.«


  Yasha sprang auf: Nabrüz, das war kein anderer als Olav Zürban. »Talisman! Ich wünsche, ich wünsche, ich wünsche nach Budapest zu Graf Gregorio zu gelangen!«, rief er hastig. Und schon wurde er in die Höhe gehoben.


  
    Kapitel 15


    Istanbul statt Budapest
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  In der Ferne tauchte eine große Stadt auf, die von einem breiten Strom geteilt wurde. Das Wasser schimmerte silbern im frühen Morgenlicht. »Talisman, wir sind da!«, jubelte Yasha, als er von der weichen Wolke, auf der er reiste, hinunterschaute.


  Plötzlich runzelte der Junge die Stirn, das war nicht Budapest! Die Gebäude mit den großen Kuppeln und den hohen, bleistiftartigen Türmen, die man auch Minarette nennt, das waren Moscheen. Yasha erkannte den Bosporus, eine Meeresenge zwischen dem Schwarzen Meer und dem Marmarameer. Auf einem hohen Gebäude wehte eine riesige Flagge, knallrot, mit einer Mondsichel und einem Stern: die türkische Flagge. »Talisman! Warum hast du mich nach Istanbul gebracht? Ich wollte doch zu Graf Gregorio nach Budapest. Du hast mal wieder den Weg verloren, oder?« Der Talisman leuchtete knallrot und schwieg. »Aha! Entweder schämt er sich und errötet oder er weiß etwas«, sinnierte Yasha.


  Sekunden später landete seine Wolke sanft und unauffällig auf der Galata-Brücke. Es war kurz vor Sonnenaufgang und oben auf der Brücke war schon sehr viel Verkehr. Yasha beeilte sich über eine Treppe in das untere Stockwerk der Brücke zu gelangen, in dem sich eine Ladenzeile mit zahlreichen Restaurants und Cafés befindet.


  Auf einmal


  ertönte lauter,


  eintöniger Gesang. Auf den Minaretten der Moscheen standen Männer. Sie riefen zum Gebet. Yasha beobachtete erstaunt, dass gleichzeitig die Menschen Restaurants und Cafés verließen. Eilig schlossen die Gastwirte die hölzernen Rollläden. In einer kleinen Bude bestellte Yasha Tee und Schafskäse mit Tomate. Der Wirt musterte den Jungen: »Du bist kein Muslim, oder? Ich wollte gerade zusperren, denn es ist der Monat Ramadan, eine für die islamische Religion sehr wichtige Zeit. Wir Gläubigen dürfen 29 bis 30 Tage nur von Sonnenuntergang bis Sonnenaufgang trinken und essen. Der Ruf der Muezzins, den du eben gehört hast, ist das Zeichen, dass das Fasten für den Tag beginnt. Erst heute Abend kommen meine Gäste wieder. Aber ich bringe dir noch etwas.« Innerhalb kurzer Zeit standen lauter Leckereien vor Yasha. »Greif zu!«, ermutigte ihn der Wirt. Und während er seine Gläser polierte, erzählte er den neuesten Klatsch und Tratsch aus Istanbul.


  Aber die Worte des Wirts rauschten fast ungehört an Yasha vorbei. Er war in Gedanken bei seinem Freund Graf Gregorio und überlegte, wie er ihn in einer so großen Stadt wie Istanbul aufstöbern sollte. Plötzlich fiel der Name Abdul Khemir. »Abdul Khemir, der böse Sklavenhändler aus Bilma, der Panna entführt hatte. Mein Gott!«, seufzte Yasha. »Hier sagt man Allah!« belehrte ihn der Wirt und er erzählte weiter, zufrieden, endlich die Aufmerksamkeit seines Zuhörers geweckt zu haben. »Abdul Khemir ist erst seit kurzem in Istanbul und schon kursieren wilde Gerüchte über ihn. Angeblich hat er in Zirla Vui einen geheimen Schlupfwinkel. Er will mit einer Zaubergeige Steine in Gold verwandeln.« Bedeutungsvoll tippte sich der Wirt an die Stirn: »Ziemlich verrückt, oder?« Es klirrte leise, als der Wirt das letzte Glas in den Schrank stellte. Yasha wollte zahlen, aber der Mann winkte gutmütig ab. »Es ist für jeden Gläubigen eine Ehre Gutes zu tun. Du bist mein Gast. Sei das Glück mit dir!«


  Auf den Straßen


  drängten sich trotz der


  Hitze viele Menschen. »Abdul Khemir in Istanbul mit einer Zaubergeige und Graf Gregorio ist verschwunden. Wenn da kein Zusammenhang besteht, fresse ich einen Besen«, brummelte Yasha vor sich hin.


  Vor einem kleinen Laden stand ein Mann und pries lautstark seine Ware an: »Schöne Trommeln, Flöten und hier, ein Xylofon. Gute Preise, alles billig!« Ehe sich Yasha versah, wurde er von dem Händler ins Geschäft gezogen. Der halbdunkle Verkaufsraum war bis unter die Decke mit Musikinstrumenten vollgestopft und es roch nach poliertem Holz und ein wenig staubig.


  »Ich suche Graf Gregorio!«, stotterte Yasha. Der Händler zog die Augenbraue hoch. »Ich heiße Mustafa und bedaure sehr, Graf Gregorio? Nein, das habe ich im Moment nicht vorrätig. Erst wieder nächste Woche. Aber hier, sehen Sie diese schöne Flöte aus …« Yasha hob die Hand, um Mustafas Redefluss zu stoppen, und erklärte, dass Graf Gregorio kein Musikinstrument, sondern ein Musiker sei. Dann beschrieb er die winzig kleine Geige. »Ganz, ganz klein ist sie. Wenn Graf Gregorio aufhört zu spielen, legt er sie immer in einen kleinen Samtkasten.«


  »Ein roter Samtkasten?


  Davon habe


  ich gehört. Warte hier! Bin gleich wieder da!«, platzte Mustafa heraus und verschwand mit langen Schritten im Labyrinth der Geschäfte.


  Als Mustafa zurückkam, wirkte er so zufrieden wie ein Kater, der eben einen Milchtopf ausgeschleckt hat. Gierig streckte er Yasha seine dunkel behaarte Hand entgegen. »Du wirst mir ein paar Lira geben müssen! Zeit ist Geld, sagt man! Ich bin viel gelaufen, habe viel geredet und habe viel Zeit verloren«, forderte Mustafa. Erst als Yasha ihm ein paar Münzen gab, fuhr er fort: »Siehst du den Mann mit dem langen weißen Bart? Das ist Kemal. Er hat vor einem Monat die kleine Geige repariert. Aber nicht für Graf Gregorio, sondern für Abdul Khemir.« Mehr hatte Mustafa nicht zu sagen. Sein schleimiges Räuspern verriet baldiges Spucken. Angeekelt wandt sich Yasha ab.


  Kemal wartete im Schatten vor einem Gewürzgeschäft. Er trug einen gestreiften Kaftan und seine Füße steckten in staubigen, sehr spitz nach oben gebogenen Pantoffeln, die nervös auf den Boden trommelten. »Ich bringen dich zu Abdul Khemir. Aber – nur hinbringen! Khemir böser Mann. Bei ihm Graf Gregorio. Komm schnell wie Wiesel, Junge. Dein Freund hat dort ganz schlecht.«


  Yasha folgte Kemal durch das Gewirr kleiner Gassen. Schon nach kurzer Zeit hatte der Junge die Orientierung verloren. Sie betraten einen Teppichladen. Kemal führte Yasha in ein Hinterzimmer. Vorsichtig schob Kemal einen muffigen Teppich beiseite, dahinter war eine kleine Tür, durch die sie in eine dreckige Gasse gelangten. Fette Ratten wühlten im Abfall und huschten fiepend davon. Am Ende der »Schmuddelgasse« öffnete Kemal mit einem Schlüssel eine eisenbeschlagene Tür. Feuchte und moderige Luft schlug ihnen entgegen. Ein schummrig beleuchteter Gang führte zu einer glitschigen Wendeltreppe, die in die Tiefe führte. »Dort unten sein ein großes unterirdisches Zisterne, heißen Yerebatan Sarayi«, sagte Kemal laut.


  Das Echo


  hallte zurück:


  »Yerebatan Sarayi … Sarayi … Sarayiiii.« »Zisternen große Wasserbehälter. Sie angelegt, um Stadt und Einwohner zu trinken geben. Yerebatan Sarayi werden auch versunkene Palast genannt. Vor mehr als 1 400 Jahren bauen die groß unterirdische Gewölbe. Dort du sehen 336 Säulen in Wasser stehen«, erklärte Kemal stolz.


  Am Ende der Treppe war ein Holzsteg. Hier dümpelte ein kleines Ruderboot. Yasha hielt vor Überraschung den Atem an, der Anblick der Zisterne war zauberhaft. Ein verwunschener Säulenpalast unter der Erde! Das Wasser in dem Becken schimmerte im halbdunklen Licht geheimnisvoll smaragdfarben und die reich verzierten Steinsäulen spiegelten sich darin. Yasha beugte sich über den Rand des Bootes und sah auf dem Grund viele weiße Fische. Kemal griff sich die Ruder und manövrierte zielsicher durch den Wald aus Säulen. Plötzlich hörte er auf zu rudern und zeigte zur Decke. »Hör, Yasha!« »Die kleine Geige!«, rief der Junge und seine Worte hallten laut durchs Gewölbe. Kemal legte den Finger auf seine Lippen und sah Yasha strafend an. »Ruhig, du dummes Junge, nix Getöser machen hier unten! Sonst Wächterin kommen und machen Stress mit uns! Wir gleich an Ziel!« Kemal legte mit dem Boot an und band es sorgfältig fest. Vor ihnen war ein schmaler, glitschiger Vorsprung, der zu einer verrosteten Tür führte. Kemal klopfte dreimal an. Ein Blinder öffnete und ließ die beiden eintreten. Kemal gab ihm ein Almosen. »Allah sei mit euch!«, bedankte sich der Blinde heiser.


  Durch einen unendlich langen Gang gelangten Kemal und Yasha in den Hauptraum der Hagia Sophia. Die Hagia Sophia ist das Wahrzeichen von Istanbul. Sie wurde in nur fünf Jahren erbaut und im Jahr 537 eingeweiht. Die ersten 1 000 Jahre war sie eine christliche Kirche, danach die islamische Hauptmoschee von Istanbul. Heute wird die Hagia Sophia als Museum genutzt.


  Kemal durchquerte den Hauptraum und deutete auf eine Säule: »Dies sein berühmte schwitzende Säule. Sie hat Kräfte ganz wundersam. Aus ihr wirst du hören den Gesang kleiner Geige. Ich verlassen dich jetzt.« Yasha zückte ein paar Lira, aber Kemal lehnte ab. »Allah sei mit dir!«, rief er Yasha zu und verschwand in der Menschenmenge.


  Yasha ging zur Säule und tatsächlich, sie war nass. Der poröse Stein, aus dem sie bestand, saugte das Wasser regelrecht aus der darunterliegenden Zisterne nach oben. Neugierig presste Yasha sein Ohr dagegen. Die Stimme der kleinen Geige war ganz deutlich zu hören. »Zwischen der Zisterne und dem Boden der Hagia Sophia müssen sich Räume befinden und die Säule überträgt den Klang. Graf Gregorio ist ganz in der Nähe!«, wisperte Yasha aufgeregt und strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Er musste sofort zurück in den versunkenen Palast, um dort nach den geheimnisvollen Räumen zu suchen.


  Oben in


  der Hagia Sophia


  zählte er die Säulen, die zwischen der schwitzenden Säule und der Tür zu dem Verbindungsgang standen. Es waren 18 Stück. Dann eilte Yasha durch den langen Gang zu seinem Boot. Plötzlich zuckte er zusammen und blieb stehen. In der Ferne war, wie aus dem Nichts, eine hochgewachsene Gestalt aufgetaucht und wartete nun bewegungslos auf ihn. »Zürban«, schoss es Yasha durch den Kopf und er fasste nach dem Talisman, aber der zeigte keine warnende Reaktion. Es dauerte eine Weile, bis Yashas Knie aufhörten zu zittern. »Ich kann, ich kann, ich kann und ich will, ich will, ich will«, machte er sich Mut und ging weiter. Als er die unheimliche Gestalt erreichte, war es ihm fast ein bisschen peinlich. Es war nur der Blinde, der aus seiner Seitennische neben der Tür gekommen war, um Yasha die Tür zum versunkenen Palast zu öffnen. Erleichtert gab der Junge ihm ein Almosen.


  Es hallte laut, als sich die Tür hinter ihm schloss. Yasha kletterte in das schaukelnde Boot und zählte die Säulen, an denen er vorbeiruderte. Bei Nummer 18 hielt er an. Der Raum, aus dem er die kleine Geige hörte, musste direkt über ihm liegen. Langsam umkreiste er die Säule mit dem Boot. Doch er fand nicht die Spur einer Tür oder eines Aufstiegs. Der Stein war viel zu glatt, um daran hochzuklettern. Hatte er sich verzählt? Suchte er an der falschen Säule? So laut Yasha konnte, rief er: »Graf Gregorio! Graf Gregoooriooo!« Es hallte unheimlich! Leise plätschernd ruderte Yasha zur nächsten Säule. Plötzlich erregte ein weißes Licht, das über dem Wasser zu schweben schien, seine Aufmerksamkeit. Es kam direkt auf Yasha zu.


  Eine kleine


  leuchtende Gestalt


  verbeugte sich. Sie war ganz in Weiß gekleidet und verschleiert. »Ich bin die Wächterin des versunkenen Palastes!«, sprach sie mit singender Stimme. »Ich weiß, was du suchst. Folge mir, wenn dein Mut wirklich groß genug ist, um dich Abdul Khemir in den Weg zu stellen und deinen Freund zu befreien!« Dann schwebte das Wesen zu einer Säule, an der kleine Eisenstufen in die Höhe führten. »Mach dein Boot hier fest! Besteige die Säule! Oben findest du einen großen eisernen Ring, drehe ihn nach rechts, dann öffnet sich die Pforte von Zirla Vui, wenn du wirklich dahin willst. Denn sei gewarnt:


  Viele, die nach Zirla Vui ins Reich Abdul Khemirs hinaufgestiegen sind, hat man nie wieder gesehen. Allah sei mit dir!« Geräuschlos glitt die Wächterin davon in ihr unterirdisches Reich. Der Talisman glühte.


  Ohne Probleme erreichte Yasha die Pforte von Zirla Vui. Der Eisenring quietschte leise, aber das Rauschen eines Wandbrunnens übertönte jedes Geräusch. Vor Yasha lag ein großer Raum, dessen Wände über und über mit farbigen Mosaiken verziert waren. Das Wasser des Brunnens floss über eine Vertiefung im Boden in ein Becken in der Mitte des Raumes. Auf einem Podest vor einer goldenen Nische thronte Abdul Khemir. Er schien allein zu sein. Leise schlich Yasha durch den Raum und versteckte sich hinter dem Wandbrunnen.


  Vor Abdul Khemir lag auf einem Kissen ein grauer Stein. »Du spielst die verdammte Geige, bis der Stein zu Gold wird, oder du stirbst! Meine Geduld ist am Ende!«, brüllte der Sklavenhändler laut. Mit Entsetzen erkannte Yasha in der goldenen Nische Graf Gregorio. Die Geige war aus seiner Hand gefallen und er schwankte. Sein Freund wirkte wie ein Gespenst, abgemagert bis auf die Knochen, seine Hände blutig und wund. Aber am meisten erschreckten Yasha seine Augen, die ihn mit leerem, irrem Blick anstarrten und doch nicht sahen.


  Yasha war ratlos.


  »Wie kann ich


  Graf Gregorio retten? Talisman, ach bitte, hilf doch!« Der Talisman glühte noch stärker und funkelte zornig, denn er hasste Abdul Khemir. Mit aller Kraft, die das steinerne Wesen aufbringen konnte, saugte der Talisman das Licht, das durch die schmalen Belüftungsschlitze an der Decke fiel, in sich auf. Wie ein Spiegel warf der Talisman es zurück und traf mit dem gebündelten Strahl eine grüne Mosaikscherbe. Und siehe da: Die Scherbe funkelte wie ein echter Smaragd! Nun wusste Yasha, was sich der Talisman ausgedacht hatte. Liebevoll lächelte der Junge auf ihn herunter und schlich sich vorsichtig hinter das Podest, auf dem Abdul Khemir saß.


  »Talisman, jetzt bist du dran!«, hauchte Yasha leise. »Los!« Und der Talisman legte los. Er war genial! Das steinerne Wesen spiegelte das Gold der Nische auf dem grauen Stein wider. Der Stein sah jetzt aus wie ein Goldklumpen! Geblendet starrte Abdul Khemir sein Goldwunder an und schrie: »Ich wusste es doch! Ja! Ich, Abdul Khemir … bin der Schlaueste, der Mächtigste, der Größte!« Sicher hätte er sich selber geküsst, wenn er das gekonnt hätte. Der Sklavenhändler weinte, tobte und brüllte vor Freude. Angelockt von seinem Geschrei erschienen am anderen Ende des Saals seine Frauen. Begeistert watschelte der dicke Abdul Khemir auf sie zu und brüstete sich mit seinem Erfolg. Niemand achtete auf Graf Gregorio. Yasha raste zu ihm. Sein Freund war in sich zusammengesackt. Vorsichtig schüttelte Yasha ihn, aber er wachte nicht auf. Die Zeit drängte – nicht auszudenken, wenn Yasha bei seinem Befreiungsversuch entdeckt werden würde.


  Hastig hob der Junge den federleichten Körper auf und eilte zur Pforte von Zirla Vui. Außer Atem raste er die Treppe hinunter, die in die Zisterne führte. An seinem Boot wartete, zu Yashas Überraschung, die Wächterin des versunkenen Palastes. Ihr Leuchten erhellte das unterirdische Gewölbe, als die kleine weiße Gestalt die beiden Freunde so schnell zum Ausgang ruderte, dass große Wellen an den Säulen hochzischten.


  Zur selben Zeit in Zirla Vui sonnte sich Abdul Khemir in der Bewunderung seiner Frauen, die wie bunte Vögel um ihn herumflatterten und aufgeregt durcheinanderredeten. Der Goldklumpen in seiner Faust fühlte sich sehr gut an, ein Genuss. Abdul Khemir kam ein wunderbarer Gedanke. Er würde das Gold einer seiner Frauen zum Geschenk machen. Nur: Welche der vielen Schönheiten hatte diese kostbare Auszeichnung verdient?


  Das helle Licht blendete Yasha, als er mit seinem Freund auf dem Arm den versunkenen Palast verließ. Es war nicht leicht, Graf Gregorio und die kleinen Geige gleichzeitig zu tragen. Mehrere Male entglitt Yasha der Geigenkasten. Jedes Mal musste er seinen Freund vorsichtig absetzen und sich zuerst die kleine Geige unter den Arm klemmen und dann seinen Freund wieder aufheben. Mit seiner Last auf dem Arm tauchte Yasha im dichten Getümmel des überdachten Basars unter. Hastig drängte er sich durch die Menschenmenge. Alle gafften Yasha neugierig an und dachten, er würde eine Puppe tragen.


  Abdul Khemir


  hatte seine Wahl


  getroffen. In letzter Zeit hatte er seine erste Gemahlin sehr vernachlässigt. Darüber war sie furchtbar wütend. Auch jetzt flatterte sie nicht liebevoll um ihn herum, sondern stand mit zusammengekniffenem Mund abseits. Ein kostbares Geschenk würde die Wogen bestimmt wieder glätten.


  Huldvoll winkte er seine erste Gemahlin zu sich und nahm ihre kleine Hand in seine Pranke. »Diese Belohnung ist genauso glanzvoll wie du! Du hast sie dir als meine erste Gemahlin redlich verdient!« Mit diesen Worten ließ er den Klumpen in ihre Hand plumpsen. Die zunächst zufriedene Miene seiner Frau erstarrte. Auf ihrer Hand lag ein einfacher grauer Stein. Die anderen Frauen kicherten schadenfroh. Mit einem Schwung warf die erste Gemahlin den Stein gegen die Wand und verließ wütend die Halle. Diese Beleidigung würde sie Abdul Khemir heimzahlen. Inzwischen hatte Yasha mit Graf Gregorio und der kleinen Geige den Hafen erreicht. Er buchte eine Kabine auf dem nächsten Schiff, das Istanbul verlassen würde.


  
    Kapitel 16


    Mit Graf Gregorio in Venedig
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  Die Dieselmotoren begannen laut zu brummen und das Schiff vibrierte. Yasha lief von einer Seite des Decks auf die andere. Fasziniert beobachtete er, wie der Frachter den Hafen von Istanbul verließ. Ein Schwarm Möwen begleitete ihn hinaus aufs Meer. Manchmal flogen die Vögel so dicht an Yasha vorbei, dass der Junge ihre kleinen gelben Augen listig funkeln sah. Der Wind wurde kräftiger. Eine Tür ging auf. Schnaufend und prustend wuchtete sich ein dicker Mann an Deck. Mit elegantem Schwung schüttete der Schiffskoch den Inhalt eines Eimers über Bord. »Mist!«, rief der Mann, wütend über sich, dass er die Windrichtung nicht bedacht hatte. Kreischend stürzten sich die Möwen auf die Küchenabfälle. Manche waren so geschickt, dass sie die Brocken noch in der Luft auffingen. Yasha lachte laut, denn der Schiffskoch grinste ihn verschmitzt an, während er versuchte, sich die Flecken aus dem Hemd zu reiben. »Hallo, du bist doch der Passagier mit dem kranken Freund. Kannst gleich mit mir in die Kombüse kommen und einen Teller Suppe mitnehmen!« Yashas fröhliche Stimmung war dahin. Sein Freund Graf Gregorio schlief unten in der Kabine. Es ging ihm gar nicht gut. Yasha runzelte sorgenvoll die Stirn und folgte dem Koch.


  Unter Deck


  mischte sich der Geruch


  von Diesel aus dem Maschinenraum mit den Kochdünsten aus der Kombüse. Die Passagierkabinen lagen direkt unter der Brücke, nahe bei den Unterkünften des Kapitäns und seiner Offiziere. In die Kabine neben Yasha und Graf Gregorio zogen zwei Männer ein. Die beiden riesigen Rucksäcke, die vor der Kabine standen, waren Yasha sofort aufgefallen, als er in den Gang zu seiner Kabine abbog. Helles Licht fiel durch die offene Tür und aus dem kleinen Raum drang lautes Poltern. Interessiert spähte Yasha in die Kabine. Seine neuen Nachbarn sahen unternehmungslustig aus. Sie trugen klobige Lederstiefel, karierte Hemden und abgewetzte Jeanshosen. An den Kleiderhaken hingen zwei speckige Hüte, ein dunkelbrauner Ledermantel und eine alte Jeansjacke, die sicher schon bessere Zeiten gesehen hatte. Yasha hätte gerne eine Unterhaltung angefangen. Denn der Koch hatte ihm erzählt, dass die beiden Naturwissenschaftler aus Kanada waren. Eine Weile blieb Yasha mit dem Suppenteller in der Hand vor der Tür stehen, doch die beiden Männer bemerkten ihn leider nicht. Die beiden Kanadier waren in puncto Unterhaltungswert eine Enttäuschung. Sie grüßten zwar immer sehr freundlich, waren aber überhaupt nicht gesprächig, sondern immer vertieft in ihre wissenschaftliche Arbeit. Die meiste Zeit verbrachten sie in der kleinen Bordbibliothek. Verbarrikadiert hinter hohen Bücherstapeln diskutierten sie hitzig und machten sich Notizen. Auch bei den Mahlzeiten waren die Wissenschaftler recht wortkarg. Yasha fragte sich unentwegt, womit die beiden sich wohl beschäftigen mochten. Auf jeden Fall wirkten sie sehr abenteuerlich.


  Graf Gregorio erholte sich nur sehr langsam. Den größten Teil des Tages schlief er. Yasha war jedes Mal froh, wenn sein Freund lange genug wach war, damit er ihm etwas zu trinken und zu essen einflößen konnte. Und auch jetzt fielen Graf Gregorio die Augen zu, kaum dass er ein paar Löffel gegessen hatte. Resigniert stellte Yasha den halbvollen Teller zurück auf den Tisch.


  » Allein!


  Immer bin ich


  allein. Ich möchte zurück zu Mutter und Vater Gössler. Meine Eltern werde ich nie finden!«, dachte er verzweifelt und versuchte vergeblich, den Kloß im Hals herunterzuschlucken, aber das wollte ihm dieses Mal so gar nicht gelingen. Ganz im Gegenteil: Unerwünschte Bilder aus der Vergangenheit drängelten sich in seine Erinnerung. Der Kampf zwischen Valo und dem Medizinmann der Liaweps, das steinerne Gesicht seines Vaters, beleuchtet von einem grellen Blitz, das sich langsam zurückverwandelte. Nur dieses eine Mal hatte Yasha seinen Vater gesehen. Laszlo Dvorach hatte ihn so liebevoll und bittend angeschaut! Urplötzlich stieg eine enorme Wut in Yasha auf. »Warum hat der Riese meinen Vater nicht gerettet? Haben sich meine Eltern wiedergefunden? Sie sollen nicht so alleine sein wie ich!« Yasha begann zu weinen. Die Tränen besaßen eine besondere Magie. Sie wuschen nach und nach den Kummer aus Yashas Seele. Nach einer Weile beruhigte sich der Junge. Er schniefte noch einmal und wischte sich mit dem Ärmel über die Nase: »Merkwürdig, sogar meine Nase hat mit geweint.«


  Als der Frachter die südlichen griechischen Inseln erreichte, fühlte sich Graf Gregorio zum ersten Mal kräftig genug, um mit Yashas Hilfe an Deck zu gehen. Yasha strahlte vor Glück, endlich ging es seinem Freund besser und die bedrückende Zeit am Krankenbett hatte ein Ende. »Schaut mal, ihr zwei! Da vorne, das ist die griechische Insel Kythira!«, sagte der Koch, der gerade Eis und Limonade servierte. Dabei bedachte er Graf Gregorio mit einer besonders großen Portion Eis und einem missbilligenden Blick. Seiner Meinung nach war der Kranke noch immer viel zu dünn, obwohl er, der Koch, doch so gut für ihn sorgte.


  Graf Gregorio tat, als bemerkte er den Blick des Koches nicht. Er griff nach dem roten Samtkasten und nahm die kleine Geige heraus. »Kythira heißt ins Französische übersetzt Cithara. Und eine Cithara ist eine Leier, ein Musikinstrument. Ist es nicht schön, dass diese schöne Insel so heißt?«, rief er fröhlich. Die zauberhafte Stimme der kleinen Geige erklang und siehe da, im türkis schimmernden Wasser tauchte ein Schwarm Delfine auf. Zur Musik der kleinen Geige tummelten sich die glänzenden grauen Körper fröhlich neben dem Schiff. Im perfekten Rhythmus, zu dritt oder sogar zu viert, sprangen die Delfine hoch aus dem Wasser, um dann mit elegantem Schwung wieder einzutauchen. Es war wie ein Ballett.


  Der Anblick


  der Delfine und


  der Gesang der kleinen Geige taten Graf Gregorio gut. Yasha war froh, dass es seinem Freund besser ging und er endlich jemanden hatte, mit dem er reden konnte. Von nun an verging die Reise wie im Flug.


  Morgen früh sollte der Frachter Venedig erreichen. Yasha hatte in seiner Koje gelegen und gelesen. Nun klappte er das Buch erfreut zu, fertig! Graf Gregorio schmunzelte: »Es ist Zeit für das Abendessen, Yasha. Bring das Buch schnell in die Bibliothek zurück. Ich gehe schon in die Messe und warte dort auf dich.« »Messe?«, echote Yasha fragend. »Auf einem Schiff wird der Speisesaal Messe genannt. Beeile dich, Yasha, ich habe Hunger!« antwortete Graf Gregorio.


  Yasha lachte fröhlich, als er durch die Gänge zur Bibliothek flitzte. Wahrscheinlich würde er die beiden Kanadier dort antreffen. Sie würden sich freuen, wenn er sie an das Abendbrot erinnerte. Das hatten die beiden vor lauter Arbeit schon öfter verpasst. Yasha fand die kanadischen Wissenschaftler, die er insgeheim »Ledermantel« und »Jeansjacke« nannte, sehr interessant. Mit Schwung öffnet der Junge die Tür zur Bordbücherei. »Zeit fürs Abendbrot!«, rief er dabei laut. Auf dem Tisch brannte eine kleine Lampe, die das Durcheinander am Arbeitsplatz der Wissenschaftler in gnädiges Halbdunkel tauchte. Von den Kanadiern keine Spur.


  Neugierig schaute sich Yasha auf dem Schreibtisch um und blätterte in einer Mappe, die aufgeschlagen auf dem Platz von »Ledermantel« lag. »Wow!«, entfuhr es ihm. In der Mappe waren Zeichnungen von Drachen. Darunter standen in sauberer Handschrift wissenschaftliche Notizen. Auf einigen Seiten klebten Fotos. Yasha kicherte, als er Jeansjacke und Ledermantel erkannte, die zusammen mit einer Gruppe asiatisch aussehender Menschen auf einem tropischen Strand posierten und unbeholfen in die Kamera grinsten. Plötzlich wurde Yasha vor Aufregung ganz schwindelig. Auf einem der Fotos erkannte er seinen Vater! Der Weißmagier Laszlo Dvorach stand vor einer riesigen Echse, die fast zwei Köpfe größer war als er selber. Darunter stand geschrieben: »Der Steinfußmann, Mister Laszlo Dvorach, und ein gefährlicher Drache auf der Insel Padar.«


  Mit zitternder Hand schob Yasha die Mappe in den Lichtkegel der Schreibtischlampe und betrachtete das Bild durch eine Lupe. Tatsächlich! Der Fuß seines Vaters war tatsächlich aus Stein. Irgendetwas musste die Rückverwandlung in seinen menschlichen Körper unterbrochen haben.


  Yasha begann, nachdenklich


  an seiner


  Unterlippe zu kauen. Auf jeden Fall war das Foto ein Beweis dafür, dass sein Vater den Liaweps und Olav Zürban entkommen war. Tief in seinem Inneren fühlte er, dass er seine Eltern bald finden würde. Und auch der Talisman machte ihm Hoffnung. Er war ganz heiß geworden und leuchtete wie ein Glühwürmchen. Plötzlich hatte es Yasha eilig. Er musste sofort mit den beiden Kanadiern reden. Sie waren seinem Vater begegnet! Yasha nahm die Mappe und rannte durch die Gänge des Frachters zur Messe. In diesem Moment erschien ihm der Weg zwischen Bibliothek und Messe endlos lang.


  Ungestüm griff Yasha nach der Klinke und erstarrte mitten in der Bewegung. Durch das kleine Fenster in der Tür sah er Ledermantel und Graf Gregorio bäuchlings auf dem Boden liegen, die Hände über ihre Köpfe gelegt. Von Jeansjacke und einigen der Matrosen sah er nur die Beine. Was weiter hinten im Raum vor sich ging, war durch das kleine Fenster nicht zu erkennen. Blitzartig ließ Yasha die Klinke los. Dann überschlugen sich die Ereignisse. Ein maskierter Mann mit drohend gehobener Pistole trat in Yashas Sichtfeld. Er richtete seine Waffe auf Ledermantel. »Das ist ein Überfall!«, schoss es Yasha durch den Kopf. »Ich muss hoch zur Brücke und Hilfe holen!« Aus den Augenwinkeln nahm der Mann mit der Pistole eine Bewegung an der Tür wahr. Mit einem Satz sprang der Gangster auf den Gang. Eilige Schritte verrieten ihm die Richtung, in die sein Opfer floh. Die Turnschuhe des Mannes machten nicht das leiseste Geräusch, als er die Verfolgung aufnahm. Oben fiel eine schwere Metalltür krachend ins Schloss. Da grinste der Gangster, denn nun wusste er, dass sein Opfer an Deck geflüchtet war, um von der Brücke Hilfe zu holen. Dass die Gangster zuallererst die Brücke des Frachters gestürmt hatten und Kapitän und Funker ausschalteten, konnte sein Opfer natürlich nicht wissen.


  Yasha hastete keuchend


  über das Deck


  und erreichte die Außentreppe, die zur Brücke führte. Sein Verfolger war ihm dicht auf den Fersen. Yasha hatte die Brücke fast erreicht und raste die Treppe hinauf. Durch die Gitterstufen sah er unter sich seinen Verfolger. Aber es war zu spät. Der feste Griff, der seinen Fuß packte, kam so unerwartet, dass Yasha stürzte. Benommen blieb er auf der Treppe liegen. Die Mappe mit dem Bild seines Vaters rutschte ihm aus der Hand und blieb unbeachtet auf dem Boden liegen. Brutal zerrte der Gangster den Jungen hoch und trieb ihn mit Flüchen vor sich her. Minuten später schubste er Yasha in die Messe.


  In dem Raum befanden sich zwei weitere schwer bewaffnete Gangster. Sie hatten in der Zwischenzeit alle bis auf Jeansjacke gefesselt. Jeansjacke lag zusammengekrümmt auf dem Boden und auf seinem karierten Hemd breitete sich ein großer Blutfleck aus. Manchmal stöhnte der Kanadier leise. »Hinlegen, Bengel, und Hände über den Kopf!«, brüllte der Gangster und stieß Yasha die Pistole in den Rücken. Verängstigt kam der Junge der Aufforderung nach. Quälende Minuten passierte nichts, nur das Atmen der Gefangenen und die schweren Schritte der Bewacher waren zu hören. Das Warten zerrte an den Nerven. Yasha rutschte näher an Ledermantel heran. »Der Steinfußmann ist mein Vater. Ich suche ihn. Wissen Sie, wo er sich befindet?«, wisperte der Junge leise. Langsam drehte der Kanadier den Kopf. Yasha sah, dass sein Auge blutunterlaufen und geschwollen war. »Yes, yes, der Mann mit dem Steinfuß, Mister Dvorach. Wir trafen ihn auf der Insel Padar. Wir haben …« Mit einem Ruck wurde die Tür zur Messe aufgerissen.


  Aus den


  Augenwinkeln


  sah Yasha auf dem Flur mehrere maskierte Männer stehen. Mit Schrecken bemerkte er, dass sie das Gepäck und die Aktenordner von Ledermantel und Jeansjacke bei sich hatten. Scharfe Befehle wurden gebrüllt, Yasha presste sein Gesicht auf den Boden und blieb stocksteif liegen. Neben ihm wurde Ledermantel hochgerissen und auf den Gang geschleift. Zwei Maskierte trugen Jeansjacke hinterher. »Keiner rührt sich! Gesicht nach unten!«, brüllte der Gangster, der Yasha eingefangen hatte und feuerte mit seiner Pistole in die Decke. Kleine Holzsplitter regneten auf die Gefangenen herunter. Dann fiel die Tür ins Schloss. Nach einer Weile ertönte das schrille Aufheulen eines Motors. Die Gangster hatten das Weite gesucht! Begleitet von einem Schnellboot der Wasserschutzpolizei steuerte der Frachter den nächsten Hafen an. Hier endete vorerst die Reise. Während die Beamten das Schiff durchsuchten und Spuren sicherten, machten Yasha und Graf Gregorio im Polizeigebäude ihre Aussagen zu dem Überfall.


  Das Polizeigebäude war ein kleiner, weiß gestrichener Bau, der fast wie ein Würfel aussah. Die dunklen Fensterläden waren wegen der Hitze geschlossen. Im Inneren des Gebäudes roch es nach Aktenstaub und ein wenig nach grüner Seife.


  Yasha zog unbehaglich die Schultern nach oben. Der Polizist, der vor ihnen an einem mächtigen, alten Holzschreibtisch saß und hingebungsvoll an seinem Bleistift kaute, sah aus wie eine schwer beleidigte Bulldogge. Er musterte die beiden Freunde so streng, als wären sie schuld an dem Überfall. Graf Gregorio hatte seine Aussage bereits zu Protokoll gegeben und die Bulldogge reichte ihm den angebissenen Stift. »Unterschreiben – hier unten!«


  Dann war Yasha an der Reihe. Stockend begann er zu erzählen. Dabei dachte er mit schlechtem Gewissen an das zerknitterte Foto in seiner Hosentasche. Er hatte das Bild von seinem Vater und dem Drachen heimlich aus der Mappe herausgerissen und eingesteckt, bevor die Polizei an Bord gekommen war. Plötzlich funkelten die Augen der Bulldogge amüsiert: »Ledermantel und Jeansjacke«, dem Polizisten traten vor Lachen die Tränen in die Augen, »nein, nein, Junge, so kann ich die Namen nicht in das Protokoll schreiben. Laut der Passagierliste heißen die kanadischen Wissenschaftler Bud Miller und Tchokray, der zweite Miller – sie sind Brüder. Die Jeansjacke gehört zu Bud Miller, das wissen wir bereits. Also meinst du mit Ledermantel Tchokray, den zweiten Miller?« »Mmh, ja, dann meine ich Tchokray!«, antwortete Yasha folgsam.


  Nachdem Yasha


  und Graf Gregorio alle


  Fragen beantwortet hatten, empfahl der Polizist ihnen, ihre Reise nach Venedig umgehend fortzusetzen. »Erzählen Sie keinem Menschen von dem Überfall und der Entführung! Die Mafia hat ihre Augen und Ohren überall. Sie bekommen sonst größte Schwierigkeiten!«, wisperte er Yasha und Graf Gregorio leise zu. Dann sagte die Bulldogge sehr laut: »Unten am Pier können Sie den Passagierdampfer nach Venedig nehmen. Er fährt in einer halben Stunde ab, beeilen Sie sich! Und hier, meine Herren, bitte sehr! Ihre Ausweise und Ihr Reisegepäck! Gute Fahrt! Arrivederci!«


  Am nächsten Morgen erreichte der Passagierdampfer mit Yasha und Graf Gregorio sein Ziel. Vor ihnen glitzerte Venedig in den ersten Sonnenstrahlen. Der Anblick war wunderschön. »Träume ich?«, fragte Yasha erstaunt. »Aber nein, Yasha! Das ist Venedig!« Graf Gregorio öffnete den kleinen roten Samtkasten, holte seine kleine Geige heraus und spielte sein schönstes Lied zu Ehren dieser bezaubernden Stadt. Die Klänge der Musik schwebten in die Höhe und bildeten Tausende von kleinen, leuchtenden Perlen, die wie Sterne auf Venedig herunterregneten. Die kleine Geige sang mit ihrer unglaublich schönen Stimme und die Leute auf der Kaimauer drehten überrascht die Köpfe.


  »Komm«, rief Graf Gregorio gut gelaunt, »jetzt will ich dir Venedig zeigen!« »Wo sind hier die Straßen?«, fragte Yasha. »Ich sehe nur Wasser!« Da lachte Graf Gregorio. »Das ist das Besondere an Venedig: Es ist eine Lagunenstadt. Die Hauptstraßen sind Kanäle. Es gibt zwar auch kleine Seitenstraßen, aber in Venedig fährt man fast nur mit Booten. Die heißen übrigens Vaporettos. Der historische Stadtkern wurde auf mehr als 100 kleinen Inseln erbaut. Damit die Häuser und Paläste nicht im schlammigen Untergrund versinken, rammte man Millionen von Holzpfählen in den Boden. Und nun, auf zum Campanile di San Marco!«, rief Graf Gregorio dem Fahrer eines Wassertaxis zu, und schon fuhren sie los. Elegant manövrierte sie der Fahrer durch die schmalen Kanäle. Hin und wieder hob er lässig die Hand und begrüßte einen seiner Kollegen. Yasha staunte über die wunderschönen alten Paläste und prächtigen Häuser, die direkt im Wasser standen.


  Der Markusturm ist der Glockenturm des Markusdoms. Der Campanile di San Marco ist das höchste Gebäude in Venedig. Er ist 98,6 Meter hoch. Vor dem Kassenhäuschen hatte sich bereits eine lange Schlange von Menschen gebildet. Yasha und Graf Gregorio stellten sich an, um mit dem Fahrstuhl nach oben in die Glockenstube des Campanile di San Marco zu gelangen. Yasha drängte sich durch die Menschenmenge, bis er ganz vorne an der Aussichtsplattform stand. Ihm stockte der Atem. Es war eine atemberaubende Aussicht. Von hier oben sah man weit über die Stadt und die Lagune. Yasha konnte die Altstadt mit ihren vielen Kanälen und die einzelnen Inseln in der Lagune erkennen. Es sah so aus, als würden die Gebäude wie Blüten aus dem Wasser wachsen. Nun verstand Yasha, was Graf Gregorio meinte, als er von der Einzigartigkeit Venedigs geschwärmt hatte. Glücklich umarmte der Junge seinen Freund. »Danke, dass du mir etwas so Schönes zeigst!«, rief er begeistert aus. Langsam schlenderten sie einmal rund um den Turm und genossen die Aussicht nach allen Seiten. Dann machten sie sich auf den Weg nach unten. »Nun eine Gondelfahrt auf dem berühmten Canale Grande!«, verkündete Graf Gregorio. Noch ganz benommen kletterte Yasha hinter seinem Freund in eines der eleganten Boote. Herrliche bunte Kissen lagen auf den Sitzbänken und der Boden war mit weichen Teppichen ausgelegt. »Seit über 1 300 Jahren werden Gondeln auf die gleiche Weise gebaut. Sie bestehen aus 280 Teilen, die alle von Hand hergestellt und zusammengefügt werden«, erklärte Graf Gregorio.


  Der Gondoliere war sehr geschickt. Er konnte in die kleinsten Kanäle einbiegen, unter tiefen Brücken hindurchgleiten und sang dabei, als würde sein Herz vor lauter Freude und Liebe zerbrechen. Yasha war begeistert, Venedig verzauberte ihn! Lautes Flattern riss Yasha aus seinen Träumen. Tausende von Tauben flogen auf.


  Mit einem


  eleganten Manöver legte


  die Gondel am Markusplatz an. »Alles aussteigen, die Stadtbesichtigung geht weiter, bitte mir zu folgen!«, rief Graf Gregorio scherzhaft und zwinkerte Yasha verschmitzt zu. Hoch über ihnen läutete eine Turmuhr. Ein mit einem Hammer bewaffneter Riese schlug die Stunden. Lachend zählten die Freunde die Schläge mit. Sie schlenderten über den Markusplatz. Klick, klack, klick, klack, klick, klack. Der Meißel eines jungen Künstlers flog nur so über eine halbfertige Drachenstatue. Interessiert blieben Graf Gregorio und Yasha stehen und beobachten den staubigen jungen Mann bei seiner Arbeit. Plötzlich deute Graf Gregorio auf ein kleines Bild: »Schau mal, Yasha! Sieh dir das Foto an, nach dem er arbeitet! Das gleiche hast du doch auch!« Vorsichtig zog Yasha das zerknitterte Foto seines Vaters und des Drachens aus seiner Hosentasche. Das Gefühl, auf eine heiße Spur gestoßen zu sein, elektrisierte ihn förmlich. Der junge Künstler hörte mit der Arbeit auf und starrte auf die beiden Fotos. »Das ist mein Vater. Wie sind Sie zu dem Foto gekommen?«, fragte Yasha neugierig. »Eine Bestellung! Es ist ungefähr ein halbes Jahr her, als zwei kanadische Wissenschaftler mir den Auftrag gaben, einen möglichst realistischen Drachen für sie anzufertigen. Als Vorlage bekam ich von ihnen dieses Foto. Mit Hilfe der Drachenskulptur soll die hohe Kommission der Naturwissenschaftler überzeugt werden, dass es diese gefährlichen Drachen gibt. Nur so kann Geld für eine weitere Expedition bewilligt werden, um die Bevölkerung von der Drachenplage zu befreien. Der Mann auf dem Bild, Mister Dvorach, ist auf der Insel Padar geblieben, um der Bevölkerung zu helfen.« Umständlich kramte der junge Bildhauer in einem schmalen roten Ordner und zeigte Yasha den Auftragsschein. Darauf stand in krakeliger Schrift: »Eine Drachenskulptur für Bud Miller und Tchokray, den zweiten Miller. Lieferung so schnell wie möglich an die hohe Kommission der Naturwissenschaftler.«


  Der steinerne


  Schmetterling glühte. Graf Gregorio legt Yasha die Hand auf die Schulter: »Es sieht ganz so aus, als müsstest du schnell handeln! Lebe wohl, Yasha, und viel Glück!« »Bitte, lieber Talisman! Bring mich zur Insel Padar!«


  Der steinerne Schmetterling wirbelte Yasha hoch. Mitten in einem Schwarm Tauben flog er immer höher und höher. Der Markusplatz, die wunderschöne Stadt Venedig und die Lagune wurden kleiner und kleiner.


  
    Kapitel 17


    Padar, Insel der Drachen
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  Damals bei den Liaweps:


  »Neiiin – Zürban!


  Flieh, Yasha!«, schrie Laszlo Dvorach und floh in den dichten Dschungel. Nasse Blätter streiften sein Gesicht. Irgendwo schlug krachend ein Blitz ein und erleuchtete für den Bruchteil einer Sekunde die Umgebung. Lange genug für Laszlo, um einen schmalen Pfad zu erkennen. Hinter sich hörte er Zweige brechen – die Liaweps und Olav Zürban hatten die Verfolgung aufgenommen. Verbissen hinkte der Weißmagier weiter, sollten sie ihn nur alle jagen! Umso besser war die Chance, dass Yasha und sein riesiger Freund sich in Sicherheit bringen konnten. Kreuz und quer lockte der Weißmagier seine Verfolger durch den Dschungel.


  Laszlo keuchte, als er am Dorf vorbei zur Bucht eilte. Da sah er sie. Ihr Boot glitt mit vollen Segeln durch die schäumenden Wellen. Am Steuer stand der Riese. Ihr Schiff hatte bereits das Ende der Landzunge erreicht. Plötzlich kitzelte es an seinem Hals. Reflexartig schlug der Weißmagier zu. Etwas Dunkles fiel zu Boden. Laszlo Dvorach bückte sich und hob es auf. Es war einer von Olav Zürbans Spionen. Vorsichtig pustete Laszlo auf das kleine Wesen. Erst als die Flügel schneeweiß waren, setzte er den Schmetterling vorsichtig auf ein Blatt. Als er wieder aufs Meer blickte, war das Boot mit Yasha und dem Riesen verschwunden. Sein Sohn war gerettet. Der Weißmagier jubelte innerlich. Mühsam humpelte er an den Strand. Es dröhnte dumpf, als er mit dem Fuß gegen den Einbaum stieß. Olav Zürban hatte die Rückverwandlung unterbrochen, der Fuß war immer noch aus Stein. »Es hätte viel schlimmer kommen können, aber ob ich mich je daran gewöhnen werde?«, fragte sich der Weißmagier. Dann konzentrierte er sich darauf, das schmale Boot auf das stürmische Meer hinauszupaddeln. Immer schneller entfernte er sich von der Küste. Zeit und Raum verschwammen, aus dem Sturm wurde ein Orkan. Erschöpft ließ Laszlo das Paddel sinken und rollte sich zum Schlafen auf dem Boden des Einbaums zusammen.


  Zwei Tage tobte


  der Sturm. Auf der


  Insel Padar saßen die Fischer in ihren Baumhäusern fest. Sie beteten inständig, dass ihre Boote, die unten am Strand lagen, den Sturm unbeschadet überstehen würden. Jetzt eilten die Männer hinunter in die Bucht. Der Mond war aufgegangen und tauchte den weißen Sandstrand in helles Licht. »Da! Habe ich es euch nicht gesagt! Wir hätten das Boot weiter nach oben ziehen sollen, aber ihr wart ja zu faul! Jetzt ist es kaputt!«, rief Junu Zoli erbittert und deutete vorwurfsvoll auf den zerstörten Einbaum. »Ja, Junu, du hast recht! So ein Unglück! Wir werden ewig brauchen, um es zu reparieren!«, kam die Antwort. Geknickt gingen die Männer zum Wrack, um den Schaden in Augenschein zu nehmen.


  Hässliche Fratzen, mit denen der Einbaum bemalt war, leuchteten im Mondlicht. Das war nicht ihr Boot. Neugierig schauten sich die drei Fischer um, ob das Wrack vielleicht etwas Brauchbares mit an Land gebracht hatte. »Schaut! Da liegt einer! Seht nach, ob er noch lebt!«, stieß Junu Zoli plötzlich hervor.


  Laszlo Dvorach fühlte sich gar nicht so schlecht, als er erwachte. Sein Blick fiel auf eine aufwändig geschnitzte und polierte Holzdecke. Nackte Füße tapsten über den Boden. Sekunden später beugten sich viele lächelnde Gesichter über ihn. »Da haben Sie aber Glück gehabt! Das war ein schlimmer Sturm. Wir dachten, dass es uns die Baumhäuser wegreißt. Sie sind in Indonesien auf der Insel Padar gestrandet. Übrigens: Ich bin Bud Miller und das hier ist mein Bruderherz Tchokray, der zweite Miller. Wir sind Wissenschaftler aus Kanada und erforschen hier …« Bevor der junge Mann seinen Satz beenden konnte, wurde er energisch zur Seite geschoben. Eine junge Frau erschien mit einem Tablett und stellte es neben Laszlo auf den Boden.


  »Von Venedig nach Padar.


  Das klingt nach


  Abenteuer. Schade, dass Graf Gregorio nicht mitgekommen ist!«, dachte Yasha und spähte nach unten. Die vielen Inseln sahen aus, als hätte ein Riese sie mit Mandelgrießbrei in das strahlendblaue Meer gekleckert und ganz sparsam mit kleinen Pistazienstücken bestreut. »Hilfe! Ich falle!«, schrie Yasha. Der Talisman funkelte verschmitzt und überlegte fieberhaft, wo er seinen Schützling am besten absetzen sollte. Nicht, dass der steinerne Schmetterling es mit Absicht tat, aber bisher hatte fast jede Landung einen minimalen technischen Schönheitsfehler gehabt. Diesmal, so nahm sich der Talisman vor, sollte die Landung perfekt werden. In rasantem Sturzflug flogen sie auf Padar zu. Viel zu schnell für Feinarbeit beim Lenken! Mit einem riesigen Platsch landete Yasha im türkisfarbenen Wasser. Der steinerne Schmetterling hatte den Strand knapp verfehlt. Schnaubend kam der Junge an die Oberfläche. »Das fängt ja gut an, Talisman!«, prustete er und schwamm mit wenigen Zügen ans Ufer.


  Hohe Felsen ragten wie Wächter aus dem weißen Zuckersand und dem Meer. Ein dichtes Wäldchen wuchs bis an den Strand. Im Hintergrund erhoben sich die spitzen Berge, die aus der Luft wie der Sonntagsgrießbrei von Mutter Gössler ausgesehen hatten. Weiter unten lagen trockene, von Baumgruppen unterbrochene Gras- und Gestrüppflächen. Durch das Wäldchen führte ein Trampelpfad. Er endete vor einem hohen Bretterzaun.


  Wasser tropfte aus


  Yashas nassen Kleidern


  in den Sand. Er zog das aufgeweichte Foto seines Vaters vorsichtig aus der Hosentasche und legte es zum Trocknen auf einen Felsen. Der Padar-Drache auf dem Bild starrte ihn aus seinen tückischen Äuglein an.


  Yasha lief ein Schauer über den Rücken. »Ich sollte mich beeilen, nach oben in die Siedlung zu gelangen. Vielleicht finde ich dort meinen Vater?«, dachte er sehnsüchtig.


  In diesem Moment erklang ein ohrenbetäubender Lärm. Erschrocken fuhr der Junge herum. Eine Horde Affen brach durch die Büsche. Die Tiere tobten so wild über den Strand, dass große Sandfontänen in die Luft geschleudert wurden. Dann entdeckte die Bande einen Baum, auf dem leuchtend gelbe Früchte wuchsen. Die Äffchen prügelten und schubsten, jeder wollte als Erster oben sein. Schließlich tummelten sich alle auf einem Ast, der sich gefährlich weit übers Wasser neigte. Das konnte nicht gut gehen! Und tatsächlich, Sekunden später bog sich der Zweig nach unten und die Äffchen purzelten ins Meer! Der Zweig schnellte erleichtert nach oben. Die gelben Früchte lösten sich und hagelten auf die Äffchen herab. Die Getroffenen kreischten empört auf. Es dauerte eine ganze Weile, bis sie laut zeternd ans Ufer schwammen und im dichten Gestrüpp verschwanden. Yasha lachte und lachte. Er kicherte noch immer, als er den schmalen Trampelpfad nach oben lief.


  Die Hitze ließ die Luft über dem Sandweg flimmern. Vor dem Zaun stank es eklig. Yasha versuchte die Luft anzuhalten. Das schwere Tor trieb ihn zur Verzweiflung. Es klemmte rechts oben in der Ecke und widersetzte sich standhaft allen Bemühungen, sich öffnen zu lassen. »Aber jetzt – du dummes Tor!«, rief Yasha, nahm Anlauf und warf sich mit aller Kraft dagegen. Dem hatte die Pforte nichts mehr entgegenzusetzen. Mit Schwung wurde der Junge in den Garten katapultiert.


  Yasha raste auf etwas Rotes zu. »Bremsen! Bremsen!«, dachte er und kam im letzten Moment zum Stehen. Die gigantische Tomate direkt vor seiner Nase vibrierte sanft. »Nicht auszudenken, welche Schweinerei es gegeben hätte, wenn ich in das Ding hineingerannt wäre!«, nörgelte Yasha leise vor sich hin, während er sich auf die Suche nach den Besitzern des Gartens machte.


  Schmale Sandwege durchzogen die Obst- und Gemüsebeete. Die Pflanzen ragten bis in den blauen Himmel. Mit den gigantischen Tomaten hatte der Junge ja schon Bekanntschaft gemacht. Aber hier war alles riesig! An einem Rankgerüst wuchsen Bohnen so groß wie Schuhe und Erbsen mit dem Umfang von Tennisbällen. Die Kirsche, die soeben zu Boden fiel, hatte das Ausmaß eines Fußballs. Mit Mühe hob Yasha sie auf und biss hinein. Das war ein toller Garten.


  Plötzlich raschelte und schabte es


  auf der anderen


  Seite des Zauns. Irgendetwas schlich da entlang. »Hallo!«, rief Yasha. »Wer ist da?« Niemand antwortete. Schwungvoll warf Yasha die angebissene Kirsche über den Zaun. Mit einem schmatzenden Geräusch zerplatzte sie auf der anderen Seite. Das Rascheln verstummte. Hatte er einen Volltreffer gelandet? Neugierig drückte Yasha seine Nase an der Bretterwand platt, um durch einen schmalen Spalt auf die andere Seite zu spähen. Eine Mauer aus grünen Blättern wogte wie von unsichtbaren Händen bewegt und verriet, dass sich dahinter geheimnisvolles Leben versteckte. Mit schrillen Warnschreien flogen zwei Kakadus auf. Auf einmal krachte etwas Schweres gegen den Zaun, es folgten würgende Geräusche. Erschrocken sprang Yasha zurück. Der Zaun wackelte bedrohlich, dann herrschte Stille! Der beißende Gestank, den Yasha bereits am Tor gerochen hatte, erfüllte die Luft. In diesem Moment näherten sich Schritte, ein zierlicher Mann mit vielen, fein geflochtenen Zöpfen bog um die Ecke und starrte Yasha überrascht an. Auf der anderen Seite des Zaunes raschelte es wieder und heftige Schläge erschütterten die Bretterwand. Polternd stellte der Mann seine Gießkanne auf den Boden und zog Yasha zu einem Baum. Er griff nach einer Strickleiter und winkte Yasha, ihm zu folgen. Mit affenartiger Geschicklichkeit stieg der Asiat in die Höhe. Die Kletterpartie endete auf einer Plattform, deren glattpolierte Holzplanken weit über den Zaun des Gartens ragten. Aufgeregt deutete der Mann nach unten. Yasha beugte sich über das Geländer und bekam eine Gänsehaut. Es waren drei ausgewachsene Exemplare! Die Drachen! Sie waren auf der Jagd. Schleifen … Rülpsen … dann eine Art Plätschern. Träge glitten ihre schuppigen Leiber durchs Unterholz. Die langen, gespaltenen Zungen tasteten auf der Suche nach Beute fühlend hin und her. Leise begann der Mann zu erzählen: »Ich bin Junu Zoli. Du siehst die großen Drachen zum ersten Mal? Wir nennen sie Oras. Sie haben sich in den letzten Jahren verändert. Früher, als es auf der Insel noch Hirsche, Wildschweine und Büffel gab, gingen sich Menschen und Drachen aus dem Weg. Aber die großen Beutetiere sind ausgestorben und die Oras haben gelernt, vom Fleisch der Menschen zu leben. Sie liegen versteckt im Gebüsch und warten auf ihre Beute. Ihr Biss enthält ein tödliches Gift. Ausgerechnet meinen sanften Bruder Ismael haben sie sich als Ersten geholt. Seitdem starben viele Menschen, denn die Oras sind immer hungrig. Wir können den geschützten Garten nur in der Nacht verlassen, wenn die Drachen in ihren Verstecken schlafen.«


  Yasha war bestürzt


  und legte dem


  Indonesier tröstend die Hand auf den Arm. Eine Weile schwiegen die beiden. Dann zeigte Yasha Junu Zoli das Foto seines Vaters. »Der Steinfußmann, du kennst ihn?«, rief der Mann erfreut aus. »Ja, das ist mein Vater! Ist er hier?«, fragte Yasha und schaute Junu Zoli erwartungsvoll an. Junu Zoli zuckte unbehaglich mit den Schultern. Er hatte das Gefühl, dass seine Antwort dem Jungen nicht gefallen würde. Widerstrebend begann er zu erzählen: »Wir haben den Steinfußmann unten in der Bucht gefunden. Er lebte lange Zeit bei uns im Dorf. Es war seine Idee, den Zaun und die Beobachtungsplattform zu bauen, damit wir unsere Häuser auch tagsüber verlassen können, um im Garten zu arbeiten! Einmal hat ihn ein Drache gebissen. Aber dein Vater hatte großes Glück und der Drache Pech. Er hatte ihn an seinem Steinfuß erwischt. Was meinst du, der Ora war fertig mit der Welt! Er hat sich immer wieder mit der Pfote über die Schnauze gewischt, muss höllische Zahnschmerzen gehabt haben!« Bei dieser Erinnerung lächelte Junu Zoli. »Wir sind deinem Vater so dankbar für den Zaun. Er ist ein kluger Mann! Übrigens: Dein Vater hat auch immer da gesessen, wo du jetzt sitzt.« Yasha hörte Junu Zoli mit glänzenden Augen zu.


  »Hier auf Padar lernte der Steinfußmann die kanadischen Wissenschaftler kennen. Die beiden haben die Drachen erforscht und einen Weg gefunden, uns von dieser Plage zu befreien. Sie werden einen Frachter mieten, Tierfänger einstellen und jede Menge Transportkisten bauen lassen. Ja! Und um das Geld dafür zu beschaffen, sind sie nach Europa gereist. Der Steinfußmann blieb bei uns. Dann kam ein sehr glücklicher Tag für deinen Vater. Ein Junge namens Androsh kam nach Padar, um deinen Vater zu deiner Mutter nach Budapest zu bringen. Der Ort heißt ›Pannaspraxis‹ oder so ähnlich. Yasha! Es tut mir so leid, dass dein Vater nicht mehr hier ist …« Yasha aber lächelte ihn glücklich an. Sein Vater und seine Mutter hatten sich gefunden und waren bei Panna in Budapest. Das war eine gute Nachricht. Er würde so bald wie möglich nach Ungarn reisen. Junu Zoli räusperte sich und sagte: »Komm! Lass uns nach unten klettern! Gleich wird es dunkel und ich muss fischen gehen!«


  Im Garten zog


  Junu Zoli eine kleine


  weiße Muschelpfeife aus seiner Tasche. Er blies hinein. Dreimal ertönte ein schriller Pfiff. Sofort waren kleine Schritte zu hören. Kurz darauf erschien eine junge Frau. Sie trug einen hohen Kopfputz, ein blaues Kleid mit gelbem Blumenmuster und ihre kleinen Füße steckten in roten Sandalen. Über dem Arm trug sie ein ordentlich gefaltetes Fischernetz und in der Hand einen langen, stabilen Stock. Mit einem Lächeln reichte sie beides Junu Zoli. »Sie ist so bunt wie ein Paradiesvogel«, schoss es Yasha durch den Kopf. Frau Zoli lächelte und führte Yasha zu einem Baum. Dort band sie eine winzige Hängeleiter von einem Holzpfahl los. »Ü, ü …!«, zirpte sie und hielt Yasha einladend die Leiter hin. Mit einer zierlichen Bewegung deutete sie nach oben. Durch eine Klappe im Boden des Baumhauses gelangten sie in einen kleinen Vorraum. Es war sehr warm und roch nach poliertem Holz.


  Frau Zoli zog ihre Schuhe aus und stellte sie ordentlich nebeneinander. Yasha folgte ihrem Beispiel. Mattes Licht fiel durch kunstvoll durchbrochene Fensterläden. Im Wohnraum standen Baumbusmöbel und die Holzdecke des Raums war wunderschön geschnitzt. Die kleine Frau Zoli öffnete die Fensterläden. Vor Yasha lag ein Dorf aus Baumhäusern. Alle waren mit Hängebrücken verbunden. Es war einmalig!


  Neugierig folgte Yasha der Frau. Sie führte ihn auf ihre Terrasse. Von hier aus sah man das Meer und man hörte die Wellen rauschen. Yasha wurde ganz schwindelig, als er nach unten in den Garten schaute. »Ü, ü!«, zirpte seine Begleiterin und zupfte an Yashas Ärmel.


  Über eine schwankende Brücke gelangten sie zum Gästehaus. »Ü, ü! Früher hier Steinfußmann wohnen. Guter Ort für Sohn. Du magst?«, zirpte Frau Zoli und führte Yasha auf die Rückseite der Terrasse. Hier erblickte der Junge zu seinem Erstaunen eine Dusche! Sie war aus Bambusrohren gebaut. Als Duschkopf diente die getrocknete Samenkapsel einer Riesenblume. Hoch oben in der Baumkrone hingen große Behälter, die aus einem einzigen riesigen Blatt zusammengedreht waren. Die Frau zog lächelnd an einer Schnur und schon rieselte das Wasser. Wie geschickt! Frau Zoli verbeugte sich lächelnd und zog sich zurück. Yasha duschte begeistert. So hoch oben in einem Baum zu duschen war ein Erlebnis!


  Yasha gewöhnte sich


  schnell an das


  Leben im Baumhausdorf. Die Oras fand der Junge eklig, was ihn nicht daran hinderte, sich ausgiebig mit ihnen zu befassen. Eines Tages entdeckte er an einem Strand ein Nest mit Dracheneiern. Sie waren hell, mit kleinen braunen Sprenkeln und sahen genauso aus wie der Sand, in den die Oramutter sie eingegraben hatte. Mit einem Stöckchen drehte er die Eier herum, um seinen interessanten Fund von allen Seiten zu untersuchen. Dann nahm er eines aus dem Nest. Das Ei fühlte sich wie Leder an. Yasha wollte es gerade gegen das Licht halten, um zu sehen, ob man den kleinen Drachen im Inneren erkennen konnte, da drückte etwas gegen die Schale. Gebannt starrte der Junge auf das Drachenei in seiner Hand. Ein winziger Riss entstand. Plötzlich drängte sich ein kleiner Kopf durch die Schale. Der Minidrache schaute Yasha an und ließ seine lange gelbe Zunge frech vorschnellen. Erschrocken ließ der Junge das Ei fallen. Ein letzter Ruck, und der Winzling hatte sich aus der Schale befreit. Ohne zu zögern flitzte das Drachenkind los und verschwand in den Büschen. »Bah, wie schnell!«, murmelte Yasha beeindruckt. Der Strand war kein ungefährlicher Ort. Drachenmütter schauen mindestens zehnmal am Tag nach ihren Eiern. Nachdenklich sah der Junge auf das Nest herunter. Was würde wohl passieren, wenn die Mutter das Nest leer vorfand? Yasha zog sein Hemd aus und wickelte die Eier darin ein. Mit dem gut verknoteten Bündel stieg er auf einen Baum und wartete auf die Drachenmutter. Es dauerte nicht lange und Yasha hörte es im Gebüsch rascheln. Da war sie auch schon. Zielstrebig tappte die Echse zum Nest. Zufrieden stupste sie mit dem Maul gegen die leere Eierschale. Dann suchte sie ihre anderen Eier. Immer hektischer wurde die Drachenmutter dabei. Verzweifelt buddelte sie mal hier, mal dort. Schließlich gab die Arme die Suche nach ihren Kindern auf und warf sich verzweifelt auf den Rücken, ihr Maul wie zu einem stummen Schrei aufgerissen.


  Dicke Tränen kullerten aus ihren gelben Augen. Yasha hatte die wachsende Verzweiflung des Oras von seinem Baum aus beobachtet. »Drachenmutterliebe, ja, die gibt es – sie trauert!« Berührt von dem, was er verursacht hatte, kletterte Yasha vom Baum herunter und ließ die Eier vorsichtig in die Nähe der trauernden Mutter kullern.


  Auf dem Rückweg


  zum Dorf kam Yasha


  eine Idee. Junu Zoli hatte ihm erzählt, dass die Oras auf der Nachbarinsel eine Touristenattraktion waren. Dort wurden sie gefüttert und verhielten sich fast zahm. Die Insel Komodo war nicht allzu weit entfernt. Wäre es möglich, die Oras …


  Junu Zoli und seine Frau harkten die Wege, als Yasha gut gelaunt in den Garten stürmte. »Wie lange können Drachen schwimmen?«, fragte der Junge aufgeregt. »Ein paar Stunden!« »Würden sie auch so lange schwimmen, um ihre Eier zurückzubekommen?«, bohrte Yasha weiter. »Aber ja!«, sagte sein lieber Gastgeber. »Sogar noch viel weiter! Erzähl, Yasha! Was hast du vor?« »Alsooo«, begann Yasha, »wir sammeln alle Dracheneier ein und legen sie in ein Fischernetz. Das Netz befestigen wir an einem Boot. Danach müssen wir nur noch die Oras anlocken. Wenn sie alle am Strand sind, segeln wir nach Komodo. Die Drachen werden dem Boot mit ihrer Brut folgen!« »Ü, ü, ü«, zirpte Frau Zoli entsetzt und wurde ganz blass. Junu Zoli schüttelte so schnell den Kopf, dass seine vielen Zöpfe fast waagerecht um ihn herum wirbelten. Das war wirklich ein ganz verrückter Plan!


  Der Mond war aufgegangen. Ein leichter Wind fuhr raschelnd durch das trockene Gras. Leise, um die Drachen nicht zu wecken, schlichen sich die Dorfbewohner zu den Stränden und gruben die Dracheneier aus. Zehn Männer hielten Wache. Mit ihren Muschelpfeifen würden sie die anderen warnen, falls ein Ora kam. Körbe, Eimer und Kisten füllten sich.


  Am Strand


  vor dem Dorf schaukelte


  das Fischerboot. Als der letzte Korb mit Dracheneiern in das Netz geschüttet wurde, begann es zu dämmern. Junu Zoli hob die Hand: »Alle wieder hier? Gut, Leute! Wer von euch lockt die Oras an den Strand?« … Totenstille! Das wollte keiner tun. Die Dorfbewohner waren schon seit Wochen kreidebleich, wenn sie nur an den waghalsigen Plan dachten. Mit weichen Knien musterte Yasha die gesenkten Gesichter. »Ob mein Vater auch solche Angst hätte? Auf jeden Fall würde er es machen!«, dachte Yasha. »Also ich!«, seufzte er schließlich. Zufrieden nickten alle. »Hier ist der Köder!«, flüsterte Junu Zoli. Angeekelt nahm Yasha die Drachendelikatesse entgegen. Die Oras lieben verdorbenes Fleisch, deshalb hatte man den großen Fisch mehrere Tage in der Sonne stehen lassen. Es stank erbärmlich. »Mögen die Götter dich behüten und deine Nase verschließen!«, riefen die Dorfbewohner und umarmten Yasha dankbar.


  Die Sonne ging auf und weckte die Oras. Genüsslich rekelten sie sich in den warmen Strahlen und rieben verschlafen ihre Augen. Morgens trödeln Drachen immer ausgiebig herum. Das Wort schnell kennen sie nur in Zusammenhang mit Fressen. Auch jetzt dauerte es ewig, bis sie rülpsten und sich träge erhoben. Zeit für das Frühstück! Lahm wackelten die Drachen zu ihren Jagdverstecken und ließen sich im Gebüsch nieder.


  Der mächtige Drache lag dösend auf einem Felsen. Langsam fielen ihm die Augen zu. Mit einem Mal schnellte seine Zunge aufgeregt nach vorne. Der Hauch eines köstlichen Geruches war an ihm vorbeigeweht. Frühstück! Nun war er hellwach. Bis in den hintersten Winkel der Insel drang der herrlich gammlige Geruch. Bald waren alle Oras auf den Beinen.


  »Oras! Oras! Oras!«,


  brüllte Yasha und raste


  über die Insel. Dabei schleifte er den Fisch über den Boden. Der bestialische Gestank umgab den Jungen wie eine Wolke. Mit Vollgas rannte Yasha in die Kurve. Der Pfad, den er nun einschlug, führte zurück zum Dorfstrand. Plötzlich sah er etwas aus den Augenwinkeln. Gehetzt


  schaute er über die Schulter. Da waren sie! Yasha ließ den Fisch fallen und begann zu rennen. Hinter sich hörte er die Drachen näher kommen. Er stolperte, rappelte sich auf und rannte weiter. In der Ferne sah er das Segelboot. »Renn, Yasha, renn! Gleich hast du es geschafft!«, dachte er. Die Dorfbewohner jubelten aus sicherer Entfernung, als der Junge außer Atem das Boot erreichte. Er kletterte an Bord, während die ersten Drachen den Strand erreichten. Sofort erblickten die Oras ihre Eier in dem Fischernetz. Ohne Zögern stürzten sie sich ins Wasser und schwammen auf das Boot zu. Mit zitternden Händen hisste Yasha das Segel. Langsam glitt das Boot aus der Bucht. »Talisman! Bitte hilf mir! Lass das Schiff schneller werden!«, schrie Yasha panisch. Der steinerne Talisman leuchtete kurz auf, so, als wollte er Yasha beruhigen. Die Eier schimmerten wie große Perlen im Wasser. Schnaubend krochen immer mehr Drachen ins Wasser. Es waren so viele, dass sie von weitem wie eine riesige Welle aussahen. Der auflandige Wind wurde stärker und das Boot hatte jetzt richtig Fahrt drauf. Die Oras mussten sich anstrengen, um Yasha auf den Fersen zu bleiben. »Oras, kommt! Schaut! Hier sind eure Kinder, schnell!«, feuerte Yasha sie an.


  Als die Insel Komodo


  in der Ferne


  zu erkennen war, nahm Yasha Kurs auf den Leuchtturm. Die sichtlich ermüdete Meute schwamm weit hinter ihm. Mit einem eleganten Wendemanöver steuerte der Junge das Boot in eine Bucht und zerrte das Netz mit den Dracheneiern an Land. Als die Oras den Strand erreichten, schaukelte Yashas Boot schon ein gutes Stück vom Strand entfernt in den Wellen. Gerührt beobachtete der Junge, wie die erschöpften Drachen das Netz zerbissen und ihre Eier liebevoll mit Tatzen und Schnauzen den Strand hochrollten. »Vater!«, schrie Yasha laut. »Ich habe es geschafft! Du kannst stolz auf mich sein!«


  
    Kapitel 18


    Dracheneier als Heilmittel
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  Yasha vertäute sein Boot im Hafen von Komodo, dabei gähnte er herzhaft. Jetzt, nachdem er das Abenteuer mit den Padar-Drachen glücklich überstanden hatte, merkte er erst, wie müde er war. Der Deckel von Junu Zolis Seekiste knarrte, als Yasha sie öffnete und eine Schlafmatte daraus hervorzog. Mit wenigen Handgriffen richtete er seinen Schlafplatz ein. Dann nahm er aus der Kiste einen Notizblock heraus und schrieb: »Lieber Junu Zoli, liebe Frau Zoli, liebe Bewohner von Padar! Es hat prima geklappt, die Drachen hier auf die Komodo-Insel zu locken. Glaube, es gefällt ihnen hier. Wenn ich meine Eltern gefunden habe, besuchen wir euch bestimmt einmal. Bis dahin! Alles Liebe! Euer Yasha.« Der Junge legte den Block zurück in die Seekiste.


  Morgen würden Junu Zoli und ein paar seiner Fischer nach Komodo rudern, um das Segelboot wieder abzuholen. Dann würden sie seinen Brief finden. Zufrieden kuschelte sich Yasha auf die Schlafmatte.


  Der steinerne Schmetterling begann zu leuchten. Yasha drückte ihn wie ein Kuscheltier an seine Brust. Er träumte von seinen Eltern. Sie umarmten ihn und sein Vater sagte: »Yasha, du meisterst deine Aufgaben sehr gut. Deine Mutter und ich glauben, dass du jetzt alt genug bist, um uns zu helfen. Wir wollen uns nicht mehr verstecken und sind jetzt in Ungarn, um Olav Zürban zu suchen. Komm nach Budapest und geh zu Panna in die Praxis! Sie wird dich in ein sicheres Versteck bringen. Dort warte auf unsere Nachricht! Wir brauchen dich und den Talisman, um den Fluch zu brechen!« Yasha erwachte. Sein Kopfkissen war ganz nass. Er hatte im Traum geweint und noch immer liefen ihm die Tränen über die Wangen. Angst und Glück erfüllten gleichzeitig sein Herz. Sollte die Zeit der Suche wirklich bald zu Ende sein?


  Vom Meer her


  erklang ein dumpfes


  Dröhnen, das schnell lauter wurde. Yashas kleines Segelboot begann heftig zu schaukeln. Ein großer Dampfer glitt in den Hafen von Komodo. Im hellen Licht der Bordbeleuchtung flatterte die chinesische Flagge. Obwohl es mitten in der Nacht war, herrschte auf dem Dampfer hektische Betriebsamkeit. Scheppernd wurde die Gangway heruntergelassen. Eine Reihe weiß uniformierter Männer eilte die Gangway herab. Im Laufschritt verschwanden sie zwischen den Lagerhallen. Noch eine ganze Weile hörte man ihre schweren Schritte. Dann wurde es ruhig. Nur das Brummen des Schiffsmotors und das leise Plätschern der Wellen waren zu hören.


  Da bemerkte Yasha einen kleinen Schatten, der über den dunklen Pier schlich und direkt auf ihn zukam. Gehetzt sah sich die kleine Gestalt um, als an Bord des Dampfers laute Rufe erklangen. Sie duckte sich und begann zu rennen. Dabei stolperte sie fast über ihr langes Gewand. Sekunden später hatte sie Yasha erreicht, setzte sich auf die Kaimauer und ließ sich neben ihm ins Boot plumpsen. Ihr weiter Umhang wehte dabei über ihrem Kopf. Verdattert starrte Yasha auf das strampelnde Stoffbündel herunter.


  Polternd


  hasteten chinesische


  Marinesoldaten vom Schiff und begannen aufgeregt das Hafengelände zu durchsuchen. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie den Flüchtigen entdecken würden. Yasha lief eine Gänsehaut über den Rücken. In was für einen Schlamassel war er jetzt wieder geraten? »Warum verfolgen dich die Männer?«, fragte er und half dem Bündel auf die Beine.


  Vorsichtig zog Yasha der kleinen Gestalt den Umhang vom Kopf. Vor ihm stand ein kleiner Junge und lächelte ihn an. Erstaunt musterte Yasha sein Gegenüber. Der Knirps war so gekleidet wie die tibetischen Mönche, die Yasha auf dem Mount Everest getroffen hatte. So etwas wie ein inneres Leuchten ging von dem Jungen aus. Yasha spürte, wie der kleine Mönch eine angenehme Ruhe auf ihn übertrug. Es war ein ähnliches Gefühl, wie er es vorhin in seinem Traum spürte, als seine Eltern ihn umarmten. »Geborgenheit und Zuversicht!«, schoss es Yasha durch den Kopf. In diesem Moment sagte der kleine Mönch erfreut: »Oh, ich kenne dich doch! Du bist Yasha! Erinnerst du dich, ich hatte das Wort Kapilavastu in den Sand geschrieben!« Plötzlich leuchtete ein starker Scheinwerfer auf. Suchend huschte der Lichtkegel über die Kaimauer und blieb am Segelboot hängen. Geblendet schloss Yasha die Augen. Der kleine Tibeter neben ihm stöhnte leise auf.


  Es schwankte heftig, als die Uniformierten ins Boot sprangen. Yasha wurde zur Seite gedrängt. Der Spuk dauerte nur wenige Minuten. Fassungslos sah Yasha zu, wie die Chinesen den kleinen Tibeter zurück auf den Dampfer eskortierten. Der letzte Satz des kleinen Mönches »… Kapilavastu in den Sand geschrieben!«, löste bei Yasha eine Erinnerungsflut an Gedanken aus. Er wusste genau, wer der kleine Junge war. Die kleine Reinkarnation aus Tibet! Damals war der Junge höchstens zwei Jahre alt gewesen, dann war er jetzt sieben, schätzte Yasha rasch. Für einen kurzen Moment fühlte er sich hin- und hergerissen. Einerseits musste er nach Budapest zu seinen Eltern, andererseits wollte er die kleine Reinkarnation nicht im Stich lassen. Schließlich siegte der Wunsch, dem kleinen Mönch zu helfen. In diesem Moment leuchtete der Talisman auf. Erleichtert strich Yasha über den steinernen Schmetterling: »Danke, dass du mir zustimmst, Talisman! Ich werde deine Hilfe brauchen!« Vor der Gangway des Dampfers hatten zwei Männer Position bezogen. Kerzengerade marschierten sie hin und her. Wie sollte Yasha bloß ungesehen an ihnen vorbeikommen? In der Ferne hinter den Lagerhäusern erklangen schwere Schritte. Yasha lächelte erleichtert, denn nun hatte er eine gute Idee. Hastig verließ Yasha sein Boot und flitzte zu den Lagerhäusern. Es dauerte eine Weile, bis er in der Dunkelheit gefunden hatte, was er suchte. Grinsend hob er einen Stock auf. Dann drückte er sich flach an die Ecke eines Schuppens und wartete.


  Zwischen den Lagerhäusern erschienen Männer. Ihre weißen Uniformen leuchteten in der Dunkelheit. Sie schleppten eine lange, schwere Kiste. Als die chinesischen Matrosen ganz dicht an ihm vorbeizogen, sah Yasha Schweißperlen auf ihren angespannten Gesichtern glänzen. Erstaunt bemerkte er, dass alle Männer einen Mundschutz trugen. »Jetzt, Yasha!«, feuerte er sich an und ließ den Stock dreist nach vorne schnellen. Der letzte Mann kam ins Stolpern und ließ die Kiste fallen. Das brachte die ganze Kolonne aus dem Gleichgewicht. Das Durcheinander nutzend schlüpfte Yasha zwischen die Träger. Die Männer schimpften verärgert mit dem armen Pechvogel, den er zu Fall gebracht hatte. Der Arme tat Yasha richtig leid. Erst als der Offizier mit scharfer Stimme »Vorwärts, Genossen!« bellte, setzten sich die Träger wieder in Bewegung. Yasha hielt den Kopf tief gesenkt, als er mit den chinesischen Matrosen die schwere Kiste über den nächtlichen Pier schleppte. Die Wachen vor dem Schiff grüßten zackig und ließen den Trupp passieren. Yasha atmete erleichtert auf. Bis jetzt war alles gut gegangen, aber der schwierigste Teil lag noch vor ihm.


  Kaum war


  die Kiste


  an Bord, begannen die Matrosen mit dem Ablegemanöver. Befehle wurden gebrüllt, Menschen eilten hin und her, die Ankerkette rasselte laut, dann ein heftiger Ruck und schon legte der Dampfer ab. Das Deck vor ihnen war in grelles Licht getaucht. Es wurde höchste Zeit für Yasha, sich aus dem Staub zu machen, bevor man ihn entdeckte. Noch befanden sie sich im Schatten der Deckaufbauten. Links über der Reling hing eine Reihe Rettungsboote. Eine Tür öffnete sich und einige Offiziere traten an Deck. Die Trägerkolonne blieb stehen, stellte die Kiste ab, nahm Haltung an und salutierte, während die Offiziere vorbei eilten. Vorsichtig trat Yasha einen Schritt zurück, dann noch einen. Nun hatte er die Reling im Rücken. Niemand schien etwas gemerkt zu haben. Es kostete Yasha große Überwindung, sich umzudrehen. Wie ein Matrose, der gerade Freizeit hat, lehnte er nun an der Reling und schaute aufs Meer. Um seine Rolle perfekt zu spielen, hätte er jetzt eigentlich lässig ins Wasser spucken müssen, aber das ging nicht, sein Mund war ganz trocken. Angespannt wartete Yasha auf den Moment, an dem die Träger die Kiste wieder aufnehmen würden. In seiner Phantasie spürte er den Griff kräftiger Hände in seinem Genick, falls die Chinesen sein Täuschungsmanöver bemerken würden.


  Endlich hörte Yasha


  den Stoff der


  Uniformen rascheln, die Männer schnauften leise, als sie die schwere Kiste wieder aufnahmen. Dann marschierte der Trupp weiter. Seine Hände hatten Schweißspuren auf der Reling hinterlassen. Vorsichtig vergewisserte sich Yasha, dass ihn niemand beobachtete. Dann schwang er sich mit weichen Knien auf die Reling, um sich in einem der Rettungsboote zu verstecken.


  Unter der Plane des Rettungsbootes war es stockdunkel. Leise tastete Yasha herum. Unter einer Bank fühlte er etwas Kantiges – eine Kiste vielleicht. Neugierig zog er sie hervor. Die Kiste war vollgepackt bis unter den Rand. Seine Finger spürten ein Seil, ein paar Konservendosen, dann knisterte es verheißungsvoll. Eine Tüte, darin ertastete Yasha kleine runde Dinger. Er riss die Tüte auf und lächelte erfreut, es roch nach gerösteten Erdnüssen. Kauend überlegte Yasha, wie es wohl der kleinen Heiligkeit gerade erging.


  Als Yasha erwachte, wehte eine angenehme Brise. Vorsichtig hob er die Plane des Rettungsbootes und späte nach draußen. In der Ferne sah er eine weiß schimmernde Küste. Im Hintergrund erhob sich eine dunkle Kette aus unendlich hohen Bergen. Leise rutschte Yasha auf die andere Seite des Rettungsbootes. Von hier aus konnte er das Deck des Dampfers beobachten.


  Die geheimnisvolle Kiste stand,


  von sechs chinesischen


  Soldaten bewacht, an Deck. Man hatte sie mit Stroh gepolstert und mit schweren Drahtseilen befestigt. »Was ist bloß so Wertvolles darin? Ob der Inhalt etwas mit der kleinen Heiligkeit zu tun hat?«, rätselte Yasha. Ein schrilles Pfeifen riss ihn aus seinen Beobachtungen. Die Wachsoldaten nahmen Haltung an und salutierten. Der Kapitän beugte sich vor und klopfte vorsichtig gegen die Kiste. Dann prüfte er die Drahtseile. Plötzlich ging ein Ruck durch das Schiff. Der Dampfer hatte das Land erreicht und legte an. Yasha klammerte sich erschrocken am Rand des Rettungsbootes fest. Als er wieder aufschaute, sah er, dass sich die Marinesoldaten bereits in ordentlichen Reihen am Deck aufstellten. Die kleine Heiligkeit stand verloren neben dem Kapitän. Der Kleine sah so traurig aus, dass es Yasha weh tat, ihn anzusehen.


  »Sie werden ihn gleich wegbringen!«, dachte er und fühlte einen dicken Kloß im Hals. »Schnell, Talisman! Bitte! Bitte! Bitte verkleide mich so wie die Soldaten!« Der Talisman glühte vor Aufregung, als er das Wunder vollbrachte. Im Nu stand Yasha in der Reihe der Soldaten an Deck. Der Talisman hatte ihn auf einen Platz ganz vorne in der Reihe geschummelt. Yasha trug eine weiße Uniform, einen weißen Mundschutz, schwarze Lederstiefel und einen Säbel. Der Soldat neben ihm kniff die Augen zusammen und warf Yasha einen bitterbösen Blick zu. »Du hast dich vorgedrängelt! Ich stand als Erster in der Reihe. Trau dich bloß nicht, meinen Platz vorne rechts an der Kiste zu nehmen!«, zischte er Yasha giftig zu. Yasha war es herzlich egal, ob er die Kiste vorne rechts oder hinten links schleppen würde. Hauptsache, er konnte sich unauffällig in der Nähe der kleinen Heiligkeit aufhalten. Also beeilte er sich, den verärgerten Soldaten mit einem unauffälligen Nicken zu beruhigen. Da wurde auch schon die Gangway heruntergelassen.


  Zusammen mit dem


  Verärgerten und


  zwei weiteren Soldaten hob Yasha die Kiste auf ein Gestell aus Bambusstäben. Dann marschierten sie langsam von Bord. Vorne, stolz wie ein Pfau, der Kapitän, der die widerstrebende kleine Heiligkeit hinter sich her zog, gefolgt von seinen beiden Adjutanten, die mit zwei Lanzen den Takt angaben. Dahinter marschierte die Mannschaft. 1, 2, 1, 2 … immer im Takt am Kai entlang. Hier hatte sich ein Spalier von schaulustigen Chinesen versammelt, um die Militärparade und den kleinen Gefangenen zu bestaunen. Weiter im Takt ging es die Hauptstraße hoch.


  Der Zug stoppte vor einem prächtigen alten chinesischen Haus. Sein hölzernes Pagodendach war mit geschnitzten Drachen und Dämonen verziert. Auf der Treppe vor dem Eingang warteten ein paar Männer in grauen Arbeiteranzügen. Auf dem Kopf trugen sie riesige Schirmmützen mit einem roten Stern. Hinter ihnen stand eine zierliche alte Frau. Der Kapitän und seine Offiziere brachten die kleine Heiligkeit zum Haus. Yasha beobachtete erstaunt, wie sich die Frau vor dem kleinen Jungen verneigte und er sie mit ernstem Gesicht segnete.


  Erleichtert stellten Yasha und die drei Soldaten die schwere Kiste ab. Auf einmal hatte Yasha einen Geruch in der Nase, der ihm unangenehm bekannt vorkam, süßsauer und vor allem ekelhaft faulig. Dem Jungen stockte der Atem. Drachen! Es roch nach Drachen! Entsetzt drückte Yasha seine Nase so fest er konnte an die Kiste und schnupperte erneut. Es war ein ganz unglücklicher Moment, das zu tun, denn in diesem Augenblick wurde die Kiste hochgehoben, das raue Holz zerriss seinen Mundschutz und ratschte über seine arme Nase. »Aah! Aua!«, zerriss es ihn innerlich. Yasha wurde ganz schlecht vor Schmerz und vor Angst. Er versuchte, sein Gesicht im Schatten der Kiste zu verstecken. Blut tropfte auf seine weiße Uniform. Der Soldat, den Yasha verärgert hatte, schrie auf und deutete anklagend auf ihn. Das ist das Ende, dachte Yasha, als die Soldaten ihn ins Haus schleppten.


  Durch die Fenster


  fielen Sonnenstrahlen


  in den dunkel getäfelten Raum. Die kleine Heiligkeit saß im Schneidersitz auf einem schweren geschnitzten Thron. Neben dem Kind standen die grau gekleideten Herren. Vor dem Thron stand der Kapitän mit seinen beiden Adjutanten. Gerade sagte er: »Die Führung in Peking legt größten Wert darauf, dass der kleine Lama endlich spricht!« Darauf erwiderte einer der grau Gekleideten: »Ja, ich weiß, ich weiß! Wir haben einen Arzt gefunden, der noch die alte chinesische Heilkunde praktiziert. Er wird die Medizin aus den …«.


  Schlagartig verstummte das Gespräch, als Yasha in den Raum gestoßen wurde. Verärgert über die Störung fuhr der Kapitän herum. Bevor er seinem Unmut Luft machen konnte, machte die kleine Heiligkeit eine Handbewegung. Es war ein Befehl – und einer der grauen Herren brachte Yasha zum Thron. Gegen das Licht konnte Yasha nur den Schatten des kleinen Lamas erkennen. Als sich die kleine Heiligkeit zu ihm herunterbeugte, sah Yasha, dass der kleine Junge besorgt aussah. Es wurde totenstill im Raum, nur das Gewand des kleinen Lamas raschelte leise, als er die Hände auf Yashas Gesicht legte. Yasha wurde angenehm warm und er spürte etwas Heilendes, die Verletzung an seiner Nase hörte auf zu bluten. Zu Yashas Erstaunen verschwand auch der Schmerz, als wenn der kleine Lama ihn mit seinen Händen aufgesaugt hätte. Der kleine Lama zog seine Hände zurück und richtete sich auf. »Yasha soll bei mir bleiben!«, forderte die kleine Heiligkeit mit klarer Stimme.


  Der Kapitän, seine Adjutanten und die grauen Männer starrten den kleinen Lama erstaunt an. »Er hat gesprochen! Das erste Mal seit drei Jahren hat der Lama gesprochen!« Aufgeregt blickten sie zwischen der kleinen Heiligkeit und Yasha hin und her. Wie ein Pendel bewegten sich ihre Köpfe – von rechts nach links, von links nach rechts. »Bringt den Lama in sein Zimmer! Sie, Dr. Feng, dürfen auch gehen! Kümmern Sie sich um die Medizin aus den Dracheneiern! Und beeilen Sie sich, die Leute in Peking sind bereits ungeduldig!«, befahl einer der grauen Herren barsch. Der Kapitän deutete widerwillig eine Verbeugung an, bevor er die kleine Heiligkeit von ihrem Thron hob und sie aus dem Raum trug. »Und nun zu dir, Langnase!«, sagte der graue Mann und kam auf Yasha zu.


  Zur gleichen Zeit


  braute sich in Ungarn weiteres Ungemach zusammen. Der Wind fuhr durch die Baumkronen des Halbdunkelwaldes. Das Wasser der kalten Quelle der Zeit rann unablässig aus seinem steinernen Becken, um sich dann als kleines Bächlein durch das leuchtend grüne Moos davonzumachen.


  Stöhnend erhob sich die dunkle Seherin und rieb sich die schmerzenden Knie. Die beiden letzten Gesichter, die sie in der Quelle gesehen hatte, schienen unter einem magischen Schutz zu stehen. Das Wasser hatte zwar den Namen Gössler gemurmelt, aber es war ihr nicht möglich, herauszubekommen, wo die beiden Gösslers sich gerade befanden und in welcher Beziehung sie zu Yasha standen. Nachdenklich betrachtete die dunkle Seherin die lange Liste mit Namen und Adressen. Schließlich zuckte sie mit den Achseln. Das waren genug Menschen, die von Yasha geliebt wurden. Sogar wo seine Eltern sich aufhielten, hatte ihr die kalte Quelle der Zeit verraten. Unter die Zeile »Panna und Androsh sind in Budapest«, krakelte sie den Namen Gössler und malte ein Fragezeichen daneben. Dann machte sich die dunkle Seherin eilig auf den Weg zur Baumruine, wo Olav Zürban schon ungeduldig auf sie wartete.


  Die grauen Männer hatten sich in einer Ecke des Raumes an einen Tisch gesetzt und diskutierten miteinander. Schließlich standen sie auf und ihr Wortführer sagte zu Yasha: »Du bleibst hier und arbeitest für uns, Langnase! Denke immer daran, dass der Lama ein gefährlicher Unruhestifter ist. Interessiere dich für sein Wissen! Die Regierung in Peking hat viele Fragen. Fang mit Fragen zur tibetischen Heilkunde an! Wie hat es der kleine Teufel geschafft, dass sich deine Wunde an der Nase so schnell schließen konnte? Man wird dich jetzt in deine Unterkunft bringen und später abholen, damit du dem Lama Gesellschaft leistest!« Yasha war schockiert: Er sollte die kleine Heiligkeit ausspionieren.


  Ein chinesischer


  Soldat eskortierte


  Yasha zu seiner Unterkunft. Auf dem Innenhof trafen sie auf die Männer mit der Kiste. Zwei der Dracheneier lagen zerbrochen am Boden. Nervös hüpfte Dr. Feng herum und regte sich furchtbar auf. Mit dünner, hoher Stimme nörgelte er: »Aufpassen, ihr unwürdigen Söhne einer hundertjährigen Kanalratte! Seid doch vorsichtig mit den kostbaren Dracheneiern! He, du da! Drück es nicht so doll!« Yasha war stehen geblieben und registrierte missmutig, dass die Soldaten die Eier in Dr. Fengs Labor trugen. Dort wurden sie nach Größe sortiert in Körbe gelegt und in ein Regal gestellt. Nicht auszudenken, was passierte, wenn die Drachen schlüpften.


  Yasha


  saß vor dem


  Thron und bewegte sich unbehaglich. Der einfache Arbeitsanzug, den man ihm gegeben hatte, kratzte ekelhaft. »Ich darf ihre Fragen nicht beantworten, Yasha. Diese Männer von der Regierung respektieren weder die Menschen in Tibet noch unseren Glauben. Darum habe ich kein Wort gesprochen, seit sie mich gefangengenommen haben. Sie tun zwar so, als wenn sie von mir lernen möchten, aber nur, um dieses Wissen gegen mein Land zu verwenden«, erklärte die kleine Heiligkeit gerade, während sie einen Kopfstand auf dem Thron probierte. Da öffnete sich die Tür. Sofort setzte sich der kleine Lama ordentlich hin und machte ein ausdrucksloses Gesicht. Unter Verbeugungen betrat eine Frau den Raum. Die Miene des kleinen Lamas hellte sich auf. »Danke für den Tee, ältere Schwester!«, krähte er und rannte der Frau entgegen, um ihr die Kanne abzunehmen. »Buttertee, Yasha! Den bekomme ich hier nur ganz selten.« Mit leuchtenden Augen setzte sich der kleine Lama neben Yasha und füllte zwei Tassen. Frau Wu strich dem Kind liebevoll über den Kopf und verließ leise den Raum. Yasha war fasziniert. Der kleine Lama konnte verspielt sein wie ein ganz normaler siebenjähriger Junge und im nächsten Moment redete er ernsthaft und klug über die schwierigsten Themen, die man sich nur vorstellen konnte. Für den kleinen Lama war das gar nichts Besonderes. Schließlich war er die Wiedergeburt eines sehr heiligen Lamas und seine Weisheit stammte aus den Erkenntnissen der vielen Leben, die er bereits auf dieser Welt verbracht hatte.


  Als die Wachen Yasha wieder abholten, waren viele Stunden verstrichen. Auf dem Flur wartete der grau gekleidete Chinese auf ihn: »Und, Langnase? Wie hat der kleine Teufel deine Nase so schnell geheilt?«, fragte er ohne Umschweife und fixierte Yasha mit schmalen Augen. Yasha biss sich auf die Lippen. Mit einer so prompten Befragung hatte er nicht gerechnet. »Ähm, na ja, also …«, stotterte er und kratzte sich dabei verlegen im Nacken. Ungeduldig schnipste der Graugekleidete mit den Fingern. Aber Yasha hatte sich schon gefasst und log dreist drauf los. Er band dem Graugekeideten einen Bären nach dem anderen auf. Der kleine Lama habe über das Wetter und Essen geredet, er wünsche sich die Dracheneier gebraten. Das Gelbe sollte auf keinen Fall flüssig sein, sondern durchgebraten. Nachdem Yasha so gut in Schwung war, hätte er aus dem Stegreif noch unendlich viele Schwindeleien erfinden können. Aber der grau gekleidete Chinese winkte ungeduldig einen der Wächter heran und wedelte mit der Hand. Ohne Umwege brachte der Soldat Yasha in seine Unterkunft.


  Die Tür fiel


  mit einem lauten


  Krachen ins Schloss und Yasha war allein. Von seinem Fenster aus blickte er über den schwach beleuchteten Hof. Im Hausflügel gegenüber öffnete sich die Tür von Dr. Fengs Labor. Der alte Meister der chinesischen Medizin fuhrwerkte mit einem riesigen Besen im Labor herum. Patsch … schlug der Besen zu. Amüsiert beobachtete Yasha, wie etwas Kleines, vielleicht ein Rattenkind, aus der Tür huschte und blitzschnell in einem Blumenbeet verschwand. Aber Dr. Fengs Jagd schien noch lange nicht beendet zu sein. Er legte sich flach auf den Boden und spähte suchend unter einen Schrank. Mit dem Besenstiel stocherte er in den dunklen Ecken herum. Plötzlich witschte etwas an ihm vorbei. Mit einer Geschwindigkeit, die Yasha dem alten Herrn nicht zugetraut hätte, sprang er auf. Yasha kicherte entzückt, als Dr. Feng sein Opfer fegend und schlagend durchs Labor jagte. Schließlich entwischte auch das zweite Tierchen durch die offene Tür aus dem Labor. Doch Yasha verging das Lachen. Das kleine Tier lief über den Hof und kam ganz dicht an Yashas Fenster vorbei. Es war ein kleiner Drache.


  In dieser Nacht


  träumte Yasha von


  der Kiste mit den Dracheneiern. Sie schwamm im Meer und um sie herum waren ganz viele kleine Wellen. Aber auf einmal wurden die Wellen zu kleinen Babydrachen.


  Dr. Feng stand mit einem der grauen Anzugträger vor dem Labor. Der heilkundige Chinese verbeugte sich gerade und klagte mit weinerlicher Stimme: »Es tut mir sehr leid, ehrenwerter Genosse! Einige Drachen sind gestern ausgeschlüpft und haben sich heimlich auf die »Werde ganz groß«-Kräutermischung gestürzt. Sie haben alles bis auf den letzten Krümel aufgefressen. Danach sind sie einfach weggelaufen.«


  Yasha war stehengeblieben und spitzte die Ohren. Wie würde die Kräutermischung von Dr. Feng auf die Drachen wirken? Der Soldat, der Yasha zum kleinen Lama bringen sollte, packte den Jungen ungeduldig am Arm und zog ihn weiter. Der kleine Lama saß wie jeden Morgen auf einem flachen Felsen am Strand und war völlig in seine Meditation versunken. Die Soldaten, die ihn bewachen sollten, hatten nicht viel zu tun. Der kleine Tibeter würde die nächsten zwei Stunden bewegungslos mit geschlossenen Augen auf seinem Stein sitzenbleiben. Plötzlich deutete einer der Männer auf den Boden. Was waren das für merkwürdige Spuren im feuchten Sand? In der Mitte eine lange, durchgehende Schleifspur und rechts und links davon die Abdrücke von Füßen. Man konnte leicht erkennen, dass das, was hier entlang geschlichen war, gefährliche Krallen besaß. Fragend sahen sich die chinesischen Soldaten an. In der Ferne tauchte die Langnase mit einem Wächter auf. Die Soldaten stießen sich gegenseitig an und lachten. Sie freuten sich schon darauf, den Neuankömmlingen die sonderbaren Spuren zu zeigen.


  Yasha


  sah den kleinen


  Lama schon von weitem am Strand sitzen. Seine Bewacher standen in einiger Entfernung in den Dünen. Scheinbar hatten sie dort etwas Interessantes entdeckt. Plötzlich zuckte Yasha zusammen. Zwei riesige Drachen pirschten sich an den Felsen der kleinen Heiligkeit heran. Sein chinesischer Begleiter stieß einen lauten Warnschrei aus: »ACHTUNG! DRACHEN!« Nun hatten auch die Wächter des kleinen Lamas die Gefahr erkannt. Sie zückten ihre Pistolen und schossen auf die großen Echsen, aber das nützte nichts, denn Drachenpanzer sind stahlhart. »Halt!«, schrie Yasha entsetzt: »Halt, ihr trefft noch den Lama!« Die Drachen erreichten die kleine Heiligkeit und griffen an. Der kleine Junge wirbelte durch die Luft.


  Sein Umhang bauschte sich auf und sah aus wie eine fliegende gelbrote Blume. »Mein Gott! Talisman! Zu Hilfe, Talisman!«, schrie Yasha verzweifelt und raste los. Und der steinerne Schmetterling half – und wie er half! Seit ihrem Aufenthalt auf Padar hasste er Drachen. Wütend begann er zu glühen und bündelte seine ganze Kraft. Auf dem ruhigen Meer entstand eine Welle, die sich höher und höher aufbäumte. Yasha erreichte den kleinen Jungen und packte ihn an seinem gelbroten Umhang. Gerade noch rechzeitig sprangen sie auf den Kamm der Welle, die sich wie eine Brücke in die Luft erhob. Yasha stemmte die Füße in das schäumende Wasser, wie Surfer glitten sie auf dem schäumenden Kamm hin und her. Der kleine Lama hielt Yashas Hand fest und lachte fröhlich.


  Unter ihrer Wellenbrücke sahen sie China immer kleiner werden. Höher und höher spannte sich das Wasser über das Land. Unter ihnen griffen die Menschen zu ihren Regenschirmen. Der Talisman grinste verschmitzt, denn die Wasserbrücke verlor auf ihrem Weg viele Wassertropfen. Sicher wunderten sich die Menschen unten auf der Erde, dass es Salzwasser regnete! Ein letzter steiler Anstieg hinauf auf die Hochebene Tibets, dann hatte die Wasserbrücke ihr Ziel erreicht. Yasha und der kleine Lama landeten auf einem sandigen Feld. Die Wellenbrücke hörte auf zu schäumen und zog sich leise zischend zurück.


  »Yasha, ich danke dir


  von ganzem Herzen! Endlich


  bin ich wieder in Tibet. Du musst jetzt dorthin gehen, wo der schwarze Punkt zwischen zwei weißen Riesen leuchtet. Dort erwartet dich jemand, den du gut kennst!«, sagte der kleine Lama. Er sprach oft so rätselhaft. Yasha fluchte innerlich und schaute in die Richtung, in die die kleine Heiligkeit mit dem Finger zeigte. Als er sich wieder umdrehte, war der Tibeter verschwunden.


  
    Kapitel 19


    Yasha trifft einen »Lung-gom-pa«

  


  [image: image]


  


  Über die weite Einöde wehte ein eisiger Wind. Er pfiff durch den Steinhaufen neben Yasha und ließ die Gebetsfahnen flattern. Es klang so, als ob tausend Geister laut und klagend heulen würden. Yasha fror erbärmlich, aber noch schlimmer war das Gefühl, allein zu sein. Der Kloß in seinem Hals wurde immer größer. »Wie kann der kleine Lama so einfach verschwinden und mich, seinen Retter, allein lassen? Das ist gemein von ihm!«, schluchzte Yasha und Tränen rollten über sein Gesicht. In der Kälte erstarrten die Tränen zu funkelnden Eisperlen, die wie eine schwere Kette an seinem Hemd festfroren.


  »Hallo, Yasha! Ich bin hier oben. Schau mal, die kleinen, bunten Fahnen! Die heißen bei uns in Tibet Windpferde. Die Wanderer, die hier vorbeikommen, legen einen Stein auf diesen Haufen und manche hängen auch ein Windpferd auf. Auf den Fähnchen stehen Gebete und Wünsche, die der Wind mitnimmt und hoch in den Himmel trägt! Ich habe noch eines in der Tasche. Wir hängen es für dich auf. Sag: Was ist dein größter Wunsch?« Fröhlich hüpfte der kleine Lama auf dem Steinhaufen herum, doch plötzlich stutzte er.


  »Du weinst ja,


  Yasha!«


  Blitzschnell kletterte die kleine Heiligkeit zu Yasha herunter und umarmte ihn. »Entschuldige! Ich wollte dich nicht erschrecken! Du hast mich doch in meine Heimat zurückgebracht«, murmelte der kleine Lama und zupfte die gefrorenen Tränen von Yashas Hemd. Leise klimpernd sprangen sie davon. »Jetzt sag, was du dir am meisten wünschst!« Schluchzend nahm Yasha das Stoffstück, das der kleine Lama ihm entgegenhielt. »Ich will meine Eltern finden und mit ihnen zusammen sein!« Die kleine Heiligkeit nickte: »Denk ganz fest an deinen Wunsch und häng das Windpferd auf!«


  Leichter Schneefall setzte ein. Plötzlich deutete der kleine Lama aufgeregt nach vorne: »Da kommt er, der Lung-gom-pa! Es hat geklappt! Ich habe ganz fest an den Lung-gom-pa gedacht und ihn gebeten, eine Überraschung für dich hierher zu bringen!«, jubelte er.


  Yasha kniff die Augen


  zusammen. Weit weg,


  an einem schneebedeckten Berghang, bewegte sich ein kleiner schwarzer Punkt mit einer unglaublichen Geschwindigkeit. Das konnte kein Mensch sein. »Bestimmt eine optische Täuschung, aber optische Täuschungen haben keine Schatten«, dachte Yasha verwundert. Als der Punkt näher kam, sah Yasha, dass der Lung-gom-pa ein tibetischer Mönch war. Sein gelbes Gewand flatterte um seine Beine und auf dem Arm trug er ein großes Bündel. Als er die beiden Freunde erreichte, war er kein bisschen außer Atem. Lächelnd verbeugte er sich vor der kleinen Heiligkeit.


  Der kleine Lama segnete den schnellen Mönch. Dann steckten sie tuschelnd die Köpfe zusammen und entrollten das Bündel. Eine Fellmütze, eine wattierte Hose und ein schwerer Mantel, der mit Fell gefüttert war, kamen zum Vorschein. Kichernd halfen sie Yasha, die schwere tibetische Kleidung anzuziehen. »Yasha! Du hast mir geholfen nach Tibet zurückzukehren und dafür möchte ich dir etwas schenken. Ich weiß, dass du schnell nach Budapest möchtest, um deinen Eltern zu helfen. Das ist eine schwierige Aufgabe, und du hast zwar den magischen Schmetterling, aber die mächtigsten Kräfte wohnen in dir selbst. Ich werde dir zeigen, wie du sie erkennen und nutzen kannst. Vertrau mir!«, sagte die kleine Heiligkeit.


  Die dunkle Seherin klopfte ihrem Bruder aufmunternd auf die Schulter und deutete auf den Anfang der Liste: »Olav, auf der Insel Cabeluda leben der Riese, Steju, Marisa und ihr Sohn, der kleine Salvi-Co-Ilu. Glaube mir, es wird ganz einfach sein sie einzufangen! Die Menschen sind so dumm! Ständig wünschen sie sich Dinge, die für sie nicht gut sind. Du wirfst im richtigen Moment ein wenig Wexelstaub und schon hast du sie!«


  Nachdenklich musterte Olav Zürban seine Schwester. Nach einer Weile nickte er seiner Schwester zu und rief: »Ich wexle den Ort in einem fort. Auf nach Cabeluda. Yashas Freunde in meine Hände, damit ich den Jungen an mich binde!«


  Sekunden später


  stand der


  Schwarzmagier an einem kleinen Hafen. Ein verlassenes Segelboot dümpelte im Wasser. Olav Zürban ließ das kleine Fischerdorf hinter sich und steuerte zielsicher auf ein hübsches Gebäude zu, das etwas abseits vom Dorf direkt am Meer lag. Sonnenstrahlen schimmerten auf dem Tor, das ganz aus Perlmutt war. Darauf stand der Name Salvi-Co-Ilu. Es quietschte leise, als Olav Zürban öffnete. Vor ihm lag ein wunderschöner Garten. Aus einer Ecke versteckt hinter rosa blühenden Büschen hörte er leises Weinen. Der Schwarzmagier griff in den Beutel mit dem Wexelstaub. Sand knirschte unter seinen Stiefeln, als er leise näher schlich. Da sah er sie, Steju und der riesige Pirat standen direkt vor dem Gebüsch. Die Frau, die neben dem weinenden Kind kniete, war sicherlich die kleine Marisa. Vor ihnen im Beet war ein winzig kleines Grab zu sehen. »Es zerreißt mir das Herz, dass Salvi-Co-Ilu so traurig ist. Er hat seinen Hamster so geliebt!«, flüsterte Steju leise.


  Der Riese legte ihm die Hand auf die Schulter: »Ja, ich wünschte in diesem Moment auch, dass unsere Herzen aus Stein wären! Dann würden wir die Trauer nicht fühlen. Wir werden dem kleinen Salvi-Co-Ilu einen neuen …«. Weiter kam der Pirat nicht. Auf genau so einen Wunsch hatte Olav Zürban gewartet. Rosa Blüten fielen auf den Umhang des Schwarzmagiers, als er ausholte und den glitzernden Wexelstaub auf seine Opfer warf.


  Der Riese, Steju, Marisa und Salvi-Co-Ilu begannen zu leuchten. Langsam wurden ihre Körper durchsichtig, doch dort, wo sich ihre Herzen befanden, blieb ein dunkler Fleck zu sehen. Nach einer Weile waren sie ganz verschwunden. Wo sie gestanden hatten, lagen vier kleine Steine auf dem Boden. Olav Zürban grinste zufrieden und sammelte die Steine ein. Dann zog er die Liste aus seiner Tasche. Mit gerunzelter Stirn glitt der Finger des Schwarzmagiers über das knisternde Papier. Wer würde sein nächstes Opfer werden?


  An einem Fluss gegenüber einem rauschenden Wasserfall machten Yasha und der kleine Lama eine Pause. Die Bergluft war glasklar und ein sanfter Wind wehte den Geruch von Kräutern zu ihnen herüber. Yasha legte seine Fellmütze neben sich auf den Boden, zog den Mantel aus und setzte sich darauf. Gerade hob die kleine Heiligkeit ihre Hand und sagte: »Yasha! Das Vertrauen in unsere inneren Kräfte macht uns sehr stark. Du hast mich gefragt, wie der Lung-gom-pa es schafft, so schnell und so weit zu laufen. Er beherrscht Körper und Geist so perfekt, dass er in der Lage ist, seinen Körper ganz leicht werden zu lassen. Dafür hat er viele Jahre die Technik Lung-gom geübt. Man darf ihn nie stören, wenn er läuft! Denn es kann tödlich für einen Lung-gom-pa sein, wenn seine Konzentration unterbrochen wird.« Yasha wiegte zweifelnd den Kopf, schließlich war er auch nie gestorben, wenn Mutter Gössler ihn bei den Hausaufgaben unterbrochen hatte. Doch der kleine Lama fuhr lächelnd fort: »Du hast dich darüber gewundert, warum Lung-gom-pa und ich in unseren dünnen Gewändern im Schnee sitzen können, ohne zu frieren. Wir beherrschen die Konzentrationsübung ›inneres Feuer‹. Wir lassen unsere Körpertemperatur ansteigen, bis uns schön warm ist. Mit Geduld und starkem Willen kann jeder Mensch ganz unglaubliche Dinge schaffen. Yasha! Bald findest du deine Eltern und musst bereit sein, gegen Olav Zürban zu kämpfen. Ich zeige dir jetzt die erste Übung, um den Weg zu deiner inneren Kraft zu finden. Setz dich bequem hin, schließ deine Augen und konzentriere dich ganz auf deinen Atem. Wenn deine Gedanken abschweifen, führe sie wieder zurück und bitte sie, sich noch ein bisschen länger auf deinen Atem zu konzentrieren!« Yasha schloss die Augen. Ganz wie der kleine Lama vorhergesagt hatte, schossen seine Gedanken mal hierhin, mal dorthin. Sie wollten so gar nicht bei dem langweiligen Atem bleiben. Da hatte Yasha eine Idee. Er stellte sich vor, dass die Gedanken niedliche kleine Hunde waren, die er immer wieder zu ihrer Mutter, dem Atem, zurückbringen musste. Als Yasha die Augen öffnete, fühlte er sich irgendwie gut. Begeistert erzählte er der kleinen Heiligkeit von seinem Erlebnis. Der kleine Lama pfiff anerkennend durch seine Zahnlücke: »Sehr gut gemacht, Yasha! Und weil es so gut geklappt hat, gleich noch eine Übung. Schau dort auf den Wasserfall! Wir erkunden mit unserem Geist, was dahinterliegt. Schließ die Augen und folge mir!« Der kleine Lama griff nach Yashas Hand. Gemeinsam konzentrierten sie sich auf den Wasserfall.


  Yasha stellte sich vor,


  wie der


  Wasserfall über die Felswand stürzte und sich in das klare Wasser des Flusses ergoss. Kleine Strudel kreiselten über die Wasseroberfläche und wurden von der Strömung mitgerissen. Plötzlich sah Yasha den kleinen Lama durch den Fluss waten. Als wenn es gar kein Hindernis wäre, verschwand er in der Wasserwand. Ein paar Murmeltiere rasten, vor Vergnügen piepsend, hin und her durch den Wasserfall. Es gab also einen Weg auf die andere Seite. »Yasha! Nur Mut! Was die Murmeltiere können, das kannst du auch! Komm schon!«, hörte Yasha die Stimme der kleinen Heiligkeit aus weiter Ferne. In Gedanken balancierte Yasha über die nassen Steine und beobachtete die Murmeltiere. Kurz bevor sie den Wasserfall erreichten, stellten sich die Tiere auf die Hinterbeine, drehten sich mit einem Hüftschwung zur Seite und hielten sich mit ihren kleinen Vorderpfoten die Ohren zu. Und zack! Schon waren sie im Wasserfall verschwunden. »Du kannst, du kannst, du kannst! Seitwärts drehen! Ohren zuhalten und durch!«, flüsterte Yasha sich zu und holte tief Luft. Er fühlte, wie das eiskalte Wasser auf ihn herabprasselte. Es dröhnte in seinen Ohren. Der Wasserfall versuchte, ihn zurückzudrängen, aber Yasha stemmte sich mit aller Kraft dagegen. Plötzlich gab das Wasser den Weg frei.


  Hinter dem Wasserfall


  lag ein


  zauberhafter Ort. Heller Sonnenschein fiel von außen durch den Wasserfall und schimmerte in allen Farben des Regenbogens. Wie ein Samtteppich bedeckten dicke, grüne Moospolster den Boden. Die großen, mit Moos bewachsenen Steine ragten wie runde Skulpturen aus dem Boden. Dazwischen blühten rosa und hellblaue Blumen, die in einem kaum spürbaren Wind zitterten. Bunte Eisvögel flogen so nahe an Yasha heran, dass er ihre weichen Federn an seinen Wangen spürte. Es war so, als wollten sie ihn begrüßen. Zwei Tibet-Antilopen mit spitzen, weißen Ohren hatten ihre Köpfe gehoben und beobachteten Yasha neugierig. Die flinken Murmeltiere waren weniger zurückhaltend. Piepsend liefen sie auf Yasha zu. Sie stellten sich auf ihre Hinterbeine und zeigten grinsend ihre langen Zähne, dabei musterten sie den Jungen mit riesigen schwarzen Kulleraugen. Ein Murmeltier war besonders vorwitzig und stupste Yasha mit der Nase an. Yasha hob vorsichtig die Hand und strich über das weiche Fell. Genüsslich rollte sich das Murmeltier auf den Rücken und ließ sich ausgiebig den Bauch kraulen.


  Hinter Yasha erklang ein leises Schaben. Aus einer Felsspalte starrten ein Paar leuchtende Augen. Sekunden später purzelte ein weißes Fellknäuel zwischen den Felsen hervor. Das Knäuel fiepte empört auf und kratzte sich verlegen am Ohr. Yasha lachte erleichtert. Es war nur ein kleiner, schneeweißer Wolf. Und da, noch einer!


  Aus der Dunkelheit der Felsspalte schob sich ein Schnäuzchen. Die langen Tasthaare zitterten aufgeregt, als das Wolfskind den unbekannten Geruch vor der Höhle bemerkte. Neugierig tappte es aus der Höhle und warf Yasha und den Murmeltieren schräge Blicke zu. Eine Weile überlegte der kleine Wolf, was er von dem Menschen halten sollte, der die geheimnisvolle Welt hinter dem Wasserfall gefunden hatte. Yasha blieb ganz ruhig stehen, um den kleinen Kerl nicht zu erschrecken. Nach kurzer Zeit verlor der kleine Wolf das Interesse an dem langweiligen Neuling. Flach auf den Boden geduckt schlich er auf sein Geschwisterchen zu, um mit einem wilden Satz über den Ahnungslosen herzufallen. Fiepsend und knurrend rollten die beiden Wolfskinder über den Boden. Nach einer Weile fingen sie an, sich gegenseitig zu jagen. Yasha kicherte begeistert – was für ein wunderbarer Ort.


  Das zutrauliche Murmeltier schlief in Yashas Arme gekuschelt, während der Junge durch das weiche Moos stapfte und diesen wunderbaren Ort weiter erforschte. Überraschend sah er etwas Gelbes zwischen den Felsen leuchten. Es war der Lung-gom-pa. Der Mönch schwebte im Schneidersitz zwei Meter über dem Boden. Als Yasha dicht vor ihm stand, öffnete er seine Augen und fragte gütig: »Hat es dir hier gefallen, Yasha?« Der Junge lächelte verzückt und nickte. »Dann gehört dieser Ort jetzt dir. Besuche ihn, wann immer du Kraft sammeln möchtest. Aber nun musst du wieder zurück. Die kleine Heiligkeit lässt dir sagen, dass ihr weiter müsst, man erwartet euch im Kloster!«, sagte der Lung-gom-pa sanft und deutete auf die Rückseite des Wasserfalls. In diesem Moment verblassten die regenbogenfarbigen Lichtreflexe. Wie durch eine Glasscheibe sah Yasha den Fluss, die weite Ebene und die unendlich hohen schneebedeckten Berge Tibets. Da stutzte er. Auf der gegenüberliegenden Seite des Flusses saßen zwei Gestalten und hielten sich an den Händen. Die eine war ein kleiner Mönch, die andere, Yasha staunte – das war er ja selber! Yasha fühlte, dass der kleine Lama noch immer seine Hände hielt. Ob das wunderbare Gefühl, das er in der Welt hinter dem Wasserfall gespürt hatte, bleiben würde? Vorsichtig öffnete Yasha die Augen. Die kleine Heiligkeit lächelte ihn an: »Ich sehe, du hast den Ort gefunden, an dem du deine inneren Kräfte sammeln kannst, Yasha. Das ist gut!«


  Die beiden Freunde folgten schon seit Stunden dem sich windenden Flussbett. Der Kies knirschte unter ihren Schuhen. Plötzlich zeigte die kleine Heiligkeit nach vorne und machte vor Freude einen Luftsprung. »Juhu, da ist er! Dort vorne, siehst du den Berg, der wie ein Smaragd leuchtet? Wenn wir uns beeilen, erreichen wir gegen Mittag ein kleines Dorf. Dort können wir etwas essen und uns eine Weile ausruhen, bevor wir hoch zum heiligen Wald aufsteigen!«, versprach der kleine Lama.


  Der Berg war tatsächlich knallgrün, sogar dort, wo gar keine Pflanzen wuchsen. Er bestand aus Felsen, deren Adern grün schimmerten. Auf halber Höhe des Hanges erstreckte sich der heilige Pinienwald. Kleine Wege führten nach oben. Die niedrigen Häuschen des Dorfes standen eng zusammengedrängt am Fuß des Berges. Auf einem Acker versuchte ein Bauer gerade einen störrischen Yak vor den Pflug zu spannen. Dabei fluchte er leise vor sich hin. Als er die kleine Heiligkeit und Yasha kommen sah, ließ er alles stehen und liegen, um laut rufend ins Dorf zu laufen.


  Als die beiden


  Freunde die Häuser


  erreichten, hatten sich die Dorfbewohner schon versammelt und verbeugten sich, die Hände auf Brusthöhe ehrfürchtig vor der kleinen Heiligkeit gefaltet. Der kleine Lama ging die Reihe der Menschen ab und segnete jeden von ihnen. Ein alter Bauer bat die beiden Freunde in sein Haus. Es roch nach kaltem Feuer und Weihrauch. Aus einer verbeulten Blechkanne schenkte der Alte zwei Schalen mit Buttertee ein. Mit leuchtenden Augen trank der kleine Lama das heiße Getränk. Yasha dagegen schnupperte. Es roch furchtbar ranzig, mit Mühe unterdrückte Yasha das Würgen, mit dem sein Magen versuchte, sich gegen diese zweifelhafte Köstlichkeit zu verteidigen. »Genau so soll er sein. In China haben sie immer ganz normale Butter hineingetan. In diesem Tee ist richtige Yakbutter. Lecker! Magst du ihn nicht?«, fragte der kleine Lama und leckte sich genussvoll über die Lippen. Bevor Yasha antworten konnte, öffnete sich die Tür und die Dorfbewohner betraten das Haus. Mit ihnen wehte ein appetitlicher Geruch herein. Schüsseln, gefüllt mit dampfenden Teigtaschen, getrockneten Fleischstreifen und kalten Bohnen wurden vor sie hingestellt. Zum Schluss brachte jemand eine Schüssel mit einem Brei, der verdächtig nach ranziger Butter roch. Misstrauisch ließ Yasha die Augen über die Schälchen wandern. Die kleine Heiligkeit langte zielsicher mit den Fingern in den Brei und formte geschickt eine Kugel nach der anderen, die er sich in den Mund schob. Die Dorfbewohner lächelten geschmeichelt und der alte Bauer schenkte Buttertee nach. Über Yashas voller Teeschale verharrte die Kanne. Unsicher schaute Yasha zu seinem Gastgeber auf. »Mein Freund hat ein Gelübde abgelegt!«, rettete der kleine Lama die Situation und schluckte schnell seinen Breiball herunter. »Er hat geschworen, so lange auf Buttertee zu verzichten, bis er seine Eltern wiedergefunden hat!« Fröhlich griff die kleine Heiligkeit nach Yashas voller Teeschale und zog den Brei, der tatsächlich mit Buttertee zubereitet war, zu sich heran. Die anderen Schüsseln schob er ein bisschen weiter zu Yasha herüber.


  Die Dorfbewohner winkten ihnen noch lange hinterher. Die Sonne prallte auf den Felsen und es war heiß wie in einem Ofen. Yasha hatte seinen Fellmantel und die Mütze zu einem Bündel zusammengerollt und auf seinem Rücken befestigt. Sehnsüchtig blickte er zu dem schattigen Pinienwald hoch. Die kleine Heiligkeit hatte erzählt, dass dort Schneeleoparden lebten. Schwitzend und schnaufend stapften die beiden Freunde den steilen Berg hinauf. Dabei grübelte Yasha darüber nach, wie ein Schneeleopard diese Hitze hier aushalten konnte. Die Antwort kam prompt. Der Himmel wurde schwarz, riesige Wolkenmassen schoben sich über die Bergspitzen und es kam ein Sturm auf, wie es ihn nur im Himalaya gibt. Der Wind heulte, es hagelte und schneite so stark, dass Yasha und der kleine Lama fast nichts mehr sehen konnten. Sie stemmten sich gegen den Wind und kämpften sich zum Pinienwald hoch. An einem Baum mit großen knorrigen Wurzeln fanden sie Schutz. Schnell schoben die beiden Freunde die weichen Piniennadeln zusammen und schlüpften unter Yashas Mantel. »Vielleicht müssen wir uns heute noch mit der schwersten aller Übungen beschäftigen!«, prophezeite der kleine Lama verschlafen. »Welche ist das?«, gähnte Yasha zurück. »Die Bekämpfung der Angst!«, murmelte der kleine Tibeter und schlief prompt ein.


  Mitten in der Nacht


  wachte Yasha auf: »Ein Schneeleopard!«, dachte er erschrocken und rüttelte den kleinen Lama wach. Vorsichtig linsten die beiden unter dem Fellmantel hervor. Das Mondlicht warf gespenstische Schatten und im Wald waren unheimliche Geräusche zu hören. Yasha hielt den Atem an, als er den Schneeleoparden sah. Er hatte noch nie ein so schönes und zugleich majestätisch und gefährlich anmutendes Tier gesehen. Wie ein riesiger, weißer Kater stand der Schneeleopard zwischen den Bäumen. Seine Muskeln waren angespannt und die hellblauen Augen funkelten wie Bergseen. Das Tier entdeckte den Mantel, der zwischen den Baumwurzeln lag, unter dem die beiden Freunde verborgen waren. Die kleine Heiligkeit bewegte lautlos seine Lippen und schlüpfte unter dem Mantel hervor. Der Schneeleopard begann zähnefletschend, den kleinen Tibeter zu umkreisen. »Nein! Mein Gott, Talisman, hilf ihm!«, schrie Yasha und der steinerne Schmetterling glühte beunruhigt auf. Der Schneeleopard duckte sich zum Sprung. Da sagte der kleine Lama ganz laut und streng: »Du! Tier! Strömst aus meinem Geist. In meinem Geist wirst du versinken!« Dies wiederholte er immer lauter, bis es wie Donner durch die Dunkelheit hallte. Plötzlich wirbelte der Leopard herum und floh wie von Furien gehetzt in den Wald. »Knappe Sache!«, seufzte die kleine Heiligkeit erleichtert und rannte zu Yasha, um schnell unter den Mantel zu kriechen. An Schlaf war nach diesem Abenteuer nicht mehr zu denken, also warteten die beiden Freunde sehnsüchtig darauf, dass die Nacht vorbeiging. Beim ersten Tageslicht brachen sie auf.


  »Da vorne


  ist der schwarze


  Punkt, der zwischen zwei weißen Riesen leuchtet!«, rief die kleine Heiligkeit glücklich. Der Ausblick auf die gigantischen Bergriesen war wunderschön, aber das Schönste war, dass sie nun ihr Ziel sehen konnten. Vor ihnen zwischen zwei weißen, schneebedeckten Gipfeln lag eine dunkle Klosterburg. Die kleine Heiligkeit hatte erzählt, dass es ein einfaches Gebäude war, denn es wurde nur wenige Wochen im Jahr bewohnt. Sobald der Schnee taute, pilgerten heilkundige Mönche hierher, um Kräuter zu sammeln. Bunte Gebetsfahnen wehten vor dem Kloster. Außen in die Mauer waren große, üppig verzierte Gebetsmühlen eingelassen. Der kleine Lama ging mit ausgestreckter Hand an ihnen entlang und drehte sie im Uhrzeigersinn, bevor sie durch das Tor schritten. Die Sonne schien warm in den Innenhof und es duftete nach Kräutern, die in großen Bündeln zum Trocknen aufgehängt waren. »Genau wie bei Panna in der Praxis. Dieser Ort würde ihr sicher sehr gefallen!«, schoss es Yasha durch den Kopf, als er der kleinen Heiligkeit ins Innere des Klosters folgte. Hier war es dunkel und still. Suchend tappten die beiden Freunde durch die Räume. Im Gebetssaal roch es nach Weihrauch. Butterlampen brannten und beleuchteten die bunten Wandmalereien, Fratzen schneidende Götter, Fabelwesen und geheimnisvolle Ornamente. Auf einem Altar am Ende des Raumes stand eine goldene Buddhastatue. Zielsicher durchquerte der kleine Lama den Raum. Durch eine kleine Tür gelangten sie in einen Nebenhof. »Schade! Es sieht so aus, als wenn alle auf den Hochwiesen sind, um Heilkräuter zu ernten. Wir holen uns jetzt aus der Küche etwas zu essen und dann habe ich eine Überraschung für dich!«, sagte die kleine Heiligkeit.


  Es roch durchdringend nach Schwefel. Zwischen den Felsen neben dem Kloster gab es eine warme Quelle, Dampf stieg aus dem natürlichen Felsbecken auf. Yasha und die kleine Heiligkeit tobten so doll im Wasser, dass sogar die Handtücher, die am Beckenrand lagen, klitschenass wurden. Nun saßen sie auf den bemoosten Felsen an der Quelle und Yasha fühlte, dass es Zeit war, Abschied zu nehmen. »Wo warst du eigentlich, als wir im Reich hinter dem Wasserfall waren? Ich habe doch gesehen, wie du vor mir hineingegangen bist?«, fragte er. Der kleine Lama kicherte: »Ich war die ganze Zeit bei dir! Du hast mich gestreichelt und mich herumgetragen!«


  Der strahlend blaue Himmel verdunkelte sich. Ein Schwarm Schwalben, die auf dem Weg in wärmere Gefilde waren, flog heran. Der Talisman glühte. Yasha sah erstaunt auf den steinernen Schmetterling herab. Er hatte sich doch noch gar nichts von ihm gewünscht. Unter Yasha begann das Moos zu wachsen. Wie kleine Fühler reckten sich die winzigen Stängelchen in die Höhe. Sie wuchsen und wuchsen, verschlangen sich miteinander, bis sie Yasha umgaben. Langsam erhob sich das kugelrunde Geflecht in die Luft. Verblüfft sah Yasha, dass die Schwalben Moosfäden im Schnabel hielten und ihn in seiner Kugel forttrugen.


  Unter ihm stand die kleine Heiligkeit in ihrem gelbroten Gewand und winkte. »Danke! Danke, kleiner Lama! Danke für alles!«, schrie Yasha begeistert und winkte zurück.


  
    Kapitel 20


    Die Nacht vor St.-Georgs-Tag
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  Über Yasha sirrten die Flügel der kleinen Schwalben. Mit eleganten Flugmanövern wechselten sich die Vögel beim Tragen des Korbs ab. Sie schwebten mit Yasha über hohe Berge, smaragdgrüne Seen und glitzernde Salzwüsten. Als die Sonne wie ein riesiger roter Ballon am Horizont versank, tauchte sie die Landschaft in rosiges Licht. Es war ein herrlicher Ausblick. Zufrieden aß Yasha die letzten kalten Teigtaschen, die er und der kleine Lama aus der Klosterküche stibitzt hatten. Dann kuschelte er sich ins weiche Moos. Bevor ihm die Augen zufielen, stellte Yasha sich vor, wie es sein würde, wenn er seinen Eltern zum ersten Mal begegnen würde.


  Er schlief tief und fest, als die kleinen Schwalben die Kugel aus zartem Moosgeflecht vorsichtig absetzten und davonflatterten. Am frühen Morgen war der Platz vor der alten Kirche noch menschenleer. Yasha erwachte, als ihn jemand an der Schulter rüttelte. »Hallo, aufwachen! Ist alles in Ordnung mit dir?« Yasha öffnete die Augen und ein kleines Mädchen zog hastig die Hand zurück. Hinter ihr stand eine Gruppe Schulkinder, die Yasha neugierig anstarrten.


  In Budapest


  verabschiedete Panna den


  letzten Patienten. Sie schloss die Tür ab und öffnete die Verbindungstür, die von der Praxis in ihre Wohnung führte. Auf der Kommode lag die Post. Aufgeregt riss Panna einen bunten Umschlag auf. »Hurra, Androsh! Wir haben zwei Kinokarten gewonnen. Ist das nicht großartig? Ganz Ungarn erwartet mit Spannung die Premiere des neuen Vampirfilms und wir dürfen dabei sein. Weißt du, dass die Dvorachs Karten für die gleiche Vorstellung bekommen haben? Clara war vorhin in der Praxis und hat es mir erzählt. Ist das nicht ein merkwürdiger Zufall?« Die bunte Neonreklame des Kinos spiegelte sich in den Pfützen, es war Nacht geworden in Budapest und der Wind ließ den Regen gegen die Scheiben prasseln. »Nu komm, du Drömel, mach zu! Die Dvorachs, Panna und Androsh sind sicher schon da. Nur wir sind nich tidig!«, zischte Anna und schob ihren Mann, den Pferdehändler Georgy, durch die Tür. Georgy schnitt heimlich eine Grimasse. Ihr norddeutsches Temperament ging mal wieder mit Anna durch. Er mochte es gar nicht, wenn seine Frau ihn Drömel nannte. Damit meinte sie nämlich, dass er eine Schlafmütze war, zum Glück hatte es niemand gehört. Das elegante Foyer des Kinos war menschenleer. »Dat is ja dull!«, flüsterte Anna ehrfurchtsvoll und ließ ihren Blick bewundernd über glitzernde Kronleuchter, den roten Teppich und die elegante schwarze Tapete wandern. Plötzlich erklang ein leises Hüsteln.


  Ein hagerer,


  großer Mann stand hinter


  einem Tresen und fixierte sie mit schmalen Augen. »Oh Gott, ein Vampir!«, stöhnte Georgy. Während die Gestalt in den Taschen ihres Anzuges wühlte, flatterte ein schwarzer Schmetterling unter dem Umhang hervor und setzte sich auf eine Wandlampe. Endlich hatte der Vampir gefunden, wonach er suchte und kam zielstrebig auf Anna und Georgy zu. »Ef hut mir löd …«, nuschelte er und drückte dem entsetzten Georgy eine schwarze Schachtel in die Hand. Dann nahm er umständlich die falschen Vampirzähne aus dem Mund. »Uff, nun kann ich wieder richtig sprechen. Es tut mir leid! Sie sind zu spät gekommen, der Film läuft bereits und die Premiere darf nicht gestört werden. Zum Trost nehmen Sie bitte diese kleinen Andenken an das Lichtspielhaus Nabrüz mit nach Hause!«, sagte der Vampir und führte die beiden zum Ausgang. Dort verbeugte er sich höflich und öffnete die Tür. Anna und Georgy machten lange Gesichter. So hatten sie sich den Kinoabend nicht vorgestellt. Liebevoll rückte Georgy Annas kleinen, roten Hut zurecht. »Schade! Du hast dich extra hübsch gemacht. Aber sei nicht traurig, Anna, wir sehen uns den Film nächste Woche an. Ich bringe dich zu Onkel Kyril und fahre anschließend nach Hause. Einer muss sich ja um die Pferde kümmern.«


  Unter dem Kichern der Schulkinder kroch Yasha aus der Mooskugel. »Seht ihr, was habe ich euch gesagt! Der ist nicht tot, der hat nur geschlafen, sonst wäre er nicht aufgewacht!«, sagte das kleine Mädchen mit den roten Zöpfen altklug. »Du hast ihn ja auch geschüttelt! Ich stehe auch auf, wenn Mami mich schüttelt. Möchtest du den Rest von meinem Frühstücksbrot haben?«, fragte ein kleiner Junge und hielt Yasha einladend sein angebissenes Brot entgegen. »Danke, gerne!«, antwortete Yasha und verkniff sich ein Grinsen. »Sagt mal, könnt ihr mir sagen, wo ich hier bin?« Natürlich wussten die Kinder das und sie antworteten alle gleichzeitig. Es hörte sich an wie eine aufgeregt schnatternde Gänseherde. Energisch drängelte sich das rothaarige Mädchen nach vorne und stemmte die Hände in die Hüften. »Ruhe! Seid alle sofort still! Ich habe den großen Jungen gefunden und antworte zuerst!«, kommandierte die Kleine. »Also, du bist in Rumänien. Unsere Stadt heißt Sibiu und liegt in Siebenbürgen, am Südrand des Transsilvanischen Hochlands. Und jetzt bist du dran!«, sagte sie und gab dem Jungen, der Yasha das Brot gegeben hatte, einen freundschaftlichen Stoß. Der Kleine bekam ganz rote Ohren und überlegte eine Weile, bevor er antwortete: »Ich mag am liebsten die Tiere. Bei uns im Wald gibt es wilde Bären, Wölfe und Luchse. Die beobachte ich mit meinem Vater …« In der Ferne läutete die Schulglocke. Eilig setzte der Kleine seinen Schulranzen auf und lief den anderen Kindern hinterher.


  Yasha


  schüttelte


  den Kopf. Die Schwalben der kleinen Heiligkeit hatten einen Fehler gemacht. Aber der Talisman würde ihm schon helfen. Yasha hob den steinernen Schmetterling und sagte leise: »Talisman! Ich wünsche, ich wünsche, ich wünsche nach Budapest zu gelangen!« Nichts geschah. Irritiert blickte Yasha auf seinen magischen Glücksbringer herab und wiederholte: »Talisman! Ich wünsche, ich wünsche, ich wünsche nach Budapest zu gelangen!« Aber es half nichts, der steinerne Schmetterling reagierte nicht. Wütend trat Yasha gegen ein schuldloses Steinchen, das auf dem Bürgersteig lag. »Ich kann, ich kann, ich kann und ich werde mir etwas einfallen lassen! Meine Eltern warten schon viel zu lange auf mich. Wenn du mir nicht helfen willst, dann lass es! Ich komme auch ohne dich nach Budapest!«, grollte Yasha und marschierte los. Er wollte sich gerade an einer Gruppe junger Leute vorbeidrängeln, die an einer Haltestelle zwischen Bergen von Koffern und Rucksäcken auf ihren Bus warteten, als er hörte: »Nun ist meine Stelle in der Stadtbücherei wieder frei. Leider habe ich keinen Nachfolger gefunden! Wo sind sie nur, die strebsamen Studenten, die sich in den Ferien Geld verdienen wollen?« »Das ist es!«, dachte Yasha erfreut. »Wenn es in der Bücherei Arbeit für mich gibt, kann ich mir das Geld für eine Fahrkarte nach Budapest verdienen!«


  Die Rollen des Bücherwagens quietschten leise, als Yasha ihn durch die Gänge der großen Stadtbücherei schob, um die gelesenen Werke wieder in die Regale zu sortieren. Plötzlich schoss sein Kollege Emil Knall um die Ecke und strahlte übers ganze Gesicht. »Ah, Yasha, hier bist du!«, lachte er und stellte polternd einen schweren Bücherstapel auf dem Bücherwagen ab. »Bevor du nach Budapest abreist, wollte ich dir gerne etwas von unserem Land zeigen. Meine Großmutter wohnt in einem kleinen Bergdorf, die Bauern leben dort noch so wie vor 100 Jahren. Die Häuser haben keinen Strom und kein fließendes Wasser. Wir können bei Großmutter übernachten, sie freut sich über Besuch. Na, wie ist es, Yasha? Kommst du am nächsten Wochenende mit?« Yasha freute sich über Emils Einladung. Das Geld für die Fahrkarte nach Budapest hatte er fast zusammengespart und bisher hatte er von Rumänien nur die hübsche Stadt Sibiu gesehen. Und dann war es soweit. Bepackt mit schweren Rucksäcken verließen die beiden Jungen die Stadt. Die Häuser wurden kleiner und kleiner und bald erreichten Yasha und Emil den Wald. Die Straße ging nun steil bergauf. Nach einer Weile bog Emil auf einen kleinen Pfad ab. Rechts von ihnen erhob sich eine schroffe Felswand.


  Sie waren bereits


  eine Weile


  gegangen, als Emil plötzlich stehenblieb und auf den Boden deutete: »Da, Bärenspuren! Und dort an dem Baumstamm sieht man Spuren von Krallen.« Ängstlich sah sich Yasha um. »Der Bär wird sich bestimmt nicht blicken lassen. Wir sind viel zu laut gewesen!«, kicherte Emil und ging fröhlich pfeifend weiter. Sie überquerten einen kleinen Bach. Der Weg führte über eine Bergwiese, auf der Schafe grasten. Vier struppige Hütehunde sprangen knurrend und kläffend auf die Jungen zu. Emil schnalzte missbilligend mit der Zunge und sie warteten, bis die Hirten ihre Hunde zurückgerufen hatten. Auf der anderen Seite der Weide, neben der einfachen Holzhütte der Hirtenfamilie, führte der Weg weiter. Durch die offene Tür sah Yasha zwei Frauen, die damit beschäftigt waren, aus der Milch der Schafe Käse herzustellen. Neugierig blieb Yasha stehen.


  Als die Frauen die


  reglose Gestalt in der Tür


  bemerkten, erschraken sie furchtbar. Die Jüngere bekreuzigte sich und brüllte: »Ein Strigoi! Zu Hilfe! Ein Strigoi! Jag ihn weg!« Ein heftiger Schlag traf Yasha am Kopf. Aus den Augenwinkeln sah er, dass die andere Frau einen runden Gegenstand in ihrer Hand wog und erneut auf ihn zielte. Gerade noch rechtzeitig duckte sich Yasha und die dicke Knoblauchknolle flog knapp über ihn hinweg und zerplatzte, ohne Schaden anzurichten, an einem Baumstamm. Ermutigt verließ die Knoblauchschützin den sicheren Platz hinterm Käsekessel. Ihre Augen funkelten drohend, als sie das hölzerne Kruzifix von der Wand riss und auf Yasha losging. »Weiche, du ruhelose Seele! Geh zurück in dein Grab und lass dich nie wieder bei uns blicken!«, keifte sie schrill.


  Yasha rannte, als wäre der Teufel hinter ihm her. Der schmale Weg wand sich steil nach oben. An seinem Ende sah Yasha ein kleines Stück Himmel. Er hatte den Gipfel des Berges erreicht – aber wo war Emil? Nicht auszudenken, wenn er ihn verloren hätte. Um nichts in der Welt wollte Yasha den Weg zurückgehen, vorbei an diesen unheimlichen Leuten. Schnaufend rannte er weiter. Da entdeckte er vor sich den wippenden Rucksack von Emil Knall. »Wo bleibst du denn, Yasha? Schau! Dort liegt das Dorf, in dem meine Großmutter lebt. In zwei Stunden haben wir es geschafft!«, rief Emil fröhlich und deutete auf eine Ansammlung von Häusern auf dem Berghang gegenüber. »Emil, die beiden Frauen … sie haben mich mit Knoblauch beworfen!« Abrupt drehte sich Emil um. Yasha war blass um die Nase und zitterte.


  Mitfühlend legte Emil


  ihm den Arm auf die


  Schulter: »Sie haben dich für einen Strigoi, einen Vampir, gehalten. Es muss mit den Schafen zusammenhängen, die in letzter Zeit von ihrer Weide verschwinden. Es gab auf der Weide keine Spuren von Raubtieren, darum denken sie, dass nur ein Vampir ihre Schafe geholt haben kann. Denk bitte nicht schlecht von ihnen! Normalerweise sind sie sehr freundlich.« Den Rest des Weges legten Emil und Yasha schweigend zurück und jeder hing seinen Gedanken nach.


  Emils Großmutter arbeitete im Garten vor dem Haus. Ihre geflickten Hosen steckten in kaputten Gummistiefeln und über dem abgetragenen geblümten Arbeitskittel trug sie eine dicke Strickjacke. Ihr Gesicht strahlte wie ein rotbackiger, runzliger Apfel, als sie ihren Enkel und Yasha begrüßte. Yasha mochte sie auf Anhieb. »Ei, ei, ei, ein Strigoi? Aber man sieht doch, dass dieser hübsche Junge kein Vampir ist!«, rief sie kopfschüttelnd und schob die Jungen ins Haus.


  An den Fenstern hingen dicke Knoblauchzöpfe und von der Wand lächelte der Heiland milde von einem Kreuz auf sie herab. Emil zwinkerte Yasha zu und sagte laut: »Überall Knoblauch, geweihtes Wasser und Kreuze. Du bist genauso abergläubisch wie die Hirten, Großmutter! Es gibt keine Vampire und keine Werwölfe. Das sind alles nur Märchen!« Großmutter Knall warf Emil einen strengen Blick zu. Dass ihr Enkel die Existenz der gefährlichen Geisterwesen in Frage stellte, machte ihr Sorgen. Was, wenn Emil unvorsichtig war und weder ein Kreuz noch einen Zopf Knoblauch in seinem Zimmer in Sibiu aufgehängt hatte? Bei diesem Gedanken stöhnte die alte Dame leise.


  Yasha blickte


  zwischen Emil und


  seiner Großmutter hin und her. Gleich würde sie zu einer langen Rede ansetzen. Das erkannte Yasha an ihrem Gesichtsausdruck. Genauso hatte Mutter Gössler auch geschaut, wenn sie sich anschickte, ihm einen ernsten Vortrag zu halten. Während Großmutter Knall noch tief Luft holte, zog Yasha ein kleines Paket aus seinem Rucksack. »Liebe Frau Knall! Vielen Dank, dass ich Sie besuchen darf!«, sagte Yasha und überreichte der alten Dame das Geschenk. Emil warf seinem Freund einen dankbaren Blick zu. »Oh, ist der hübsch, Yasha! So ein feiner, weicher Schal. Ich danke dir!«, freute sich die Großmutter und vergaß darüber die Rede, die sie halten wollte.


  Der Tisch in der Wohnküche bog sich unter den Köstlichkeiten, die die alte Dame für die Jungen vorbereitet hatte. Nach dem Essen trieben Emil und Yasha die Hühner und Ziegen in den Stall. Es begann zu dämmern und im Haus wurden die Kerzen angezündet. Viele Stunden saßen die Jungen mit Großmutter Knall am prasselnden Kamin und lauschten mit wohligem Gruseln ihren Geschichten. Aber auch der gemütlichste Abend ist einmal zu Ende und es wurde Zeit, ins Bett zu gehen. Emil nahm eine Petroleumlampe vom Regal und führte Yasha durch das dunkle Haus. Kichernd und tuschelnd kletterten die Jungen die steile Leiter zum Dachgeschoß hoch. Der Holzboden war mit frischem Stroh bedeckt, auf das die Großmutter dicke Schaffelle gelegt hatte. Die Jungen kuschelten sich unter ihre Wolldecken und Emil löschte die Lampe. Durch das dreieckige Fenster im Giebel schien der Mond. »Du, Emil! Es ist schön bei deiner Großmutter. Wenn ich meine Eltern finde, werde ich auch ein richtiges Zuhause haben. Mutter und Vater Gössler könnten doch dann so was Ähnliches wie meine Großeltern sein. Meinst du, das geht?«, wisperte Yasha.


  »Klar, warum denn


  nicht? Du musst


  dich nicht zwischen deinen Eltern und deinen Zieheltern entscheiden. Meine Mutter sagt immer, dass es genug Liebe für alle gibt. Hör mal, da draußen heult ein Wolf!« Eine Weile lauschten die beiden Jungen, dann murmelte Emil: »Immer wenn ich sie heulen höre, denke ich an einen Mann, der hier in der Nähe des Dorfes lebt. Die Leute behaupten, dass er ein Werwolf ist und haben Angst vor ihm. Meine Großmutter stellt ihm jeden Tag Milch und Brot vor seine Hütte. Das ist das beste Mittel, um Werwölfe zu besänftigen, behauptet sie. Stell dir mal unseren Hauptbibliothekar vor, den mürrischen Herrn Radu. Wir sollten ihm Milch und Brot mitbringen. Vielleicht scheucht er uns dann nicht mehr so in der Bücherei herum«, sinnierte Emil und Yasha kicherte.


  Auf dem Lande steht man früh auf. Emils Großmutter war unterwegs, um dem Werwolf Milch und Brot zu bringen. Sobald sie zurück war, würden sich Emil und Yasha auf den Rückweg nach Sibiu machen. Die zwei packten gerade ihre Rucksäcke, als es vor dem Haus rumpelte und polterte. Neugierig traten die Jungen ans Fenster und drückten ihre Nasen an der Scheibe platt. Vor dem Gartenzaun hielt ein Pferdefuhrwerk. Auf der Ladefläche stand ein hoher Kasten, der sorgfältig mit einem schwarzen Tuch abgedeckt war. Der Kutscher stieg ab und rüttelte prüfend an seiner Fracht. Am Ende der Straße tauchte Großmutter Knall auf. Neben dem Fuhrwerk blieb sie stehen und gestikulierte eifrig mit dem Kutscher. Vorsichtig zogen die beiden das schwarze Tuch vom Kasten. »Nein, das ist ja furchtbar! Das kann nicht wahr sein!«, hörten Yasha und Emil die Großmutter stöhnen. Wenige Sekunden später betrat die alte Dame mit dem Fremden die Wohnküche.


  Der Kutscher war niemand anderes als Georgy, der Pferdehändler aus der Puszta! Überrascht begrüßte Yasha seinen alten Bekannten. Großmutter Knall musterte die beiden und sagte: »Ihr kennt euch? Das ist gut, denn dieser Mann braucht die Hilfe eines wahren Freundes!« Dann nickte die alte Dame Georgy zu. Stockend erzählte der Pferdehändler: »Yasha, du kennst doch meinen weißen Hengst mit der herzförmigen Blesse? Der, mit dem du Panna aus dem Reich des bösen Abdul Khemir befreit hast! Mein wunderbarer Pegasus ist tot! Von den beiden Vampiren ausgesaugt, die du draußen auf dem Wagen sehen kannst! Ach! Ach! Ach!«, seufzte Georgy und begann zu weinen: »Es fing alles so harmlos an, wir hatten Kinokarten geschenkt bekommen. Aber Anna und ich kamen zu spät zur Vorstellung und wurden wieder weggeschickt. Zum Trost gab uns ein Mann eine kleine schwarze Schachtel. Ich steckte sie in die Tasche und dachte nicht mehr daran. Nachdem ich Anna bei Onkel Kyril abgesetzt hatte, fuhr ich nach Hause auf den Hof. Dort öffnete ich die Schachtel und die zwei Fledermäuse, die darin waren, flatterten davon.


  Schon am nächsten


  Abend sah ich sie


  in der Nähe der Pferdekoppel wieder. Sie waren größer geworden! Ja! Fast einen Meter Durchmesser hatten sie. In der Nacht töteten sie die ersten Pferde. Die armen Tiere lagen ausgeblutet auf der Weide. Es war entsetzlich!« Großmutter Knall hatte sich an den Tisch gesetzt und drückte Georgys Hand. »Ich habe Pegasus sofort in den Stall gebracht und die Türen bei Anbruch der Dunkelheit immer verriegelt. Eines Nachts weckte mich lautes Wiehern und Gepolter. Ich raste zum Stall, doch es war zu spät. Mein wunderbarer Hengst verblutete qualvoll.


  Plötzlich hörte ich


  leises Schnarchen ganz hinten


  im Stall. Ich hatte Angst. Mit einer Heugabel bewaffnet schlich ich in die dunkle Ecke. Dort entdeckte ich Pegasus’ Mörder. Die widerlichen Fledermäuse hingen an der Decke. Vom Blut gesättigt schliefen sie tief und fest. Sie erwachten nicht einmal, als ich sie in den Käfig sperrte. Man riet mir, diese Blutsauger nach Transsylvanien, ins Land der Vampire, zu bringen. So kam ich in dieses Dorf und die Leute schickten mich zu Ihnen, Frau Knall. Helfen Sie mir, diese Kreaturen zu vernichten!«, schrie Georgy verzweifelt. Großmutter Knall starrte auf Yashas Talisman. Der steinerne Schmetterling leuchtete hell. Mit den Fingerspitzen berührte ihn die alte Dame. Nach einer Weile nickte sie und ihre weisen Augen funkelten, als sie sagte: »Yasha, ohne dich kann Georgy es nicht schaffen. Du musst mit ihm gehen! Geht sofort, denn es bleibt nicht viel Zeit!« »Was sollen wir tun?«, stotterte Yasha. Emils Großmutter antwortete so leise, dass sich alle vorbeugten, um sie zu verstehen. »Das ist nicht so einfach, mein Junge. Meistens sind Vampire Menschen, die man gekannt hat. Sie kommen nach ihrem Tod zurück und quälen die Lebenden. Gegen diese Art von Strigois gibt es ein wirksames Mittel!« Mit diesen Worten stand sie auf und schlurfte zu einer Truhe. Nur das Knarren des schweren Deckels unterbrach die Stille. Atemlos beobachteten Yasha, Emil und Georgy, wie Großmutter Knall in die Truhe griff. »Schaut her!«, verkündete sie und schüttelte dabei angriffslustig einen angespitzten Holzpflock. Georgy zuckte erschrocken zusammen. Großmutter Knalls Augen funkelten gefährlich: »Wenn man von einem Untoten heimgesucht wird, öffnet man sein Grab und treibt ihm einen solchen Pflock ins Herz! Aber die beiden Kreaturen, dort draußen im Käfig, sind niemals Menschen gewesen. Sie wurden von einer dunklen Kraft erschaffen. Wir müssen zu anderen Mitteln greifen!« Großmutter Knall legte den Pflock zurück in die Truhe und setzte sich wieder an den Tisch. »In der Nacht vor dem St.-Georgs-Tag, bevor die Uhr Mitternacht schlägt, verlieren die Geisterwesen für eine halbe Stunde den Schutz der dunklen Mächte. Bringt die beiden Vampire ins Kloster Snagov und setzt sie an Draculas Grab aus. Dort werden sie sich gegenseitig vernichten! Denn fließt in dieser Nacht das Blut des Bösen, wird sich der Fluch der Vampire lösen. Und nun lasst uns mit den Vorbereitungen beginnen!«


  Emsig machte sich


  Großmutter Knall im Haus


  zu schaffen. Sie füllte Yashas Rucksack randvoll mit Knoblauchknollen. Vor dem Kruzifix, das an der Wand hing, zögerte die alte Dame einen winzigen Augenblick, doch dann nahm sie es ab und reichte es Yasha. Die Haustür knallte hinter Emil ins Schloss, als er außer Atem mit einem gefüllten Krug wiederkam. »Hat der Herr Pfarrer das Wasser gesegnet?«, fragte Großmutter Knall, Emil nickte. Die alte Dame streute Asche aus der Feuerstelle in den Wasserkrug. Während sie die Mixtur umrührte, murmelte sie leise vor sich hin. Dann füllte sie ein Glas und reichte es Georgy. »Trink, Pferdehändler! Es ist gegen den bösen Blick, mit dem dich die Vampire gelähmt haben.« Angeekelt betrachtete Yasha die trübe, graue Flüssigkeit, in der winzige schwarze Kohlebröckchen schwammen. Leise blubbernd saugten sie sich mit Wasser voll.


  Pünktlich am Abend


  vor dem


  St.-Georgs-Tag erreichten Yasha und Georgy mit ihren unheimlichen Gefangenen das Ufer des Snagov-Sees. An einer einsamen Bucht zügelte Georgy die Pferde. Vor ihnen, auf einer bewaldeten Insel mitten im See, lag Kloster Snagov. Mit einem Fluch sprang der Pferdehändler vom Wagen. Yasha verstand gerade noch das Wort Boot, das Georgy ihm über die Schulter zurief, da war er auch schon zwischen den Sträuchern verschwunden. Yasha war mit den Vampiren allein. Misstrauisch drehte er sich zum Käfig um. Kopfüber hingen die beiden da, ihre vogelartigen Klauen um die Gitterstäbe geklammert. Im hellen Sonnenlicht glänzte jede einzelne Kralle wie eine silberne Nadel. Das einzig Hübsche waren ihre weichen Flügel, in die sich die Vampire zum Schlafen einhüllten. Die Flügel sahen aus wie große Umhänge aus feinem, mausgrauem Fell, das sich fast unmerklich im Rhythmus der leisen Schnarchgeräusche bewegte. Yasha war froh, dass er die kleinen, hässlichen Gesichter der Vampire nicht sehen konnte. Wo blieb nur Georgy mit dem Boot? Nervös ging Yasha auf und ab.


  Als es zu dämmern begann, erwachte der erste Vampir. Eine schmutzige Hand tastete sich hervor und schob die Flügel zur Seite. Modriger Geruch stieg Yasha in die Nase und seine Nackenhaare sträubten sich, als der winzig kleine Kopf hervorschoss und sich mit ruckartigen Bewegungen umschaute. Der graugrüne Kopf wirkte eigentlich viel zu klein für ein Wesen dieser Größe. Die roten Äuglein blieben auf Yasha hängen. Unwillkürlich schnellte die Zunge zwischen den spitzen weißen Zähnen hervor. Der Käfig wackelte bedrohlich, als der Vampir sich fallen ließ und mit einer eleganten Drehung auf den Füßen landete. Der zweite Vampir zog seine Flügel fest um sich herum und zischte ärgerlich. In diesem Moment erschien Georgy. Er hatte es tatsächlich geschafft, ein Boot zu organisieren. Der Pferdehändler hatte ein Ruder mitgebracht. Sie kletterten auf die Ladefläche und steckten es durch die Gitterstäbe. Die Vampire kreischten und bissen wütend in das Ruder, aber das half ihnen nicht. »Vorsicht! Pass auf, dass sie dich nicht beißen! Und jetzt zugleich!«, zischte Georgy Yasha zu. Jeder nahm eine Seite des Ruders. Mit einem Ruck wuchteten sie den Käfig vom Wagen. Dann brachten sie ihre unheimliche Fracht zum Boot.


  Eine halbe


  Stunde vor


  Mitternacht erreichten sie Kloster Snagov und schleppten den Käfig in die Kapelle. Schwaches Mondlicht fiel durch die schwere Eichentür. Georgys Taschenlampe warf geisterhafte Schatten an die prachtvoll vergoldeten Wände. Der Lichtkegel blieb auf dem Boden vor dem Altar an einer schmucklosen Platte hängen. Sie war mit einem schmalen Marmorrand eingefasst und trug keine Inschrift. »Das Grab von Fürst Vlad Draculea habe ich mir ganz anders vorgestellt!«, wisperte Georgy leise. »Ja, ich auch! Aber das muss es sein! Der grausame Fürst lebte vor 400 Jahren. Schau, wie alt die Grabplatte aussieht! Stell den Käfig ab!«, antwortete Yasha atemlos. »Öffnen!«, schrie Georgy. Seine Stimme hallte von den Wänden zurück. »Öffnen! Öffnen! Öffnen!« Der Strahl seiner Taschenlampe beleuchtete das Schloss des Käfigs.


  Fast wäre Yasha der Schlüssel aus den Händen geglitten. Die Vampire drängten sich ihm entgegen und versuchten, ihre Hände durch die Gitter zu schieben. Plötzlich fühlte Yasha einen brennenden Schmerz, Blut sickerte aus einem Kratzer, der sich quer über seinen Handrücken zog. Georgy griff nach dem Ruder, holte aus und schlug damit auf den Käfig. Erschrocken schauten die Vampire nach oben. Blitzschnell drehte Yasha den Schlüssel um und sprang zur Seite. Dabei stieß er mit Georgy zusammen, die Taschenlampe fiel zu Boden und erlosch. Die Käfigtür wurde aufgestoßen.


  Im Mondlicht sahen sie,


  dass sich die Vampire mit kräftigen Flügelschlägen unter die Decke der Kapelle flüchteten. Ein dumpfer Knall ließ Yasha und Georgy erstarren. »Mein Gott! Die Tür ist zugefallen! Komm, Yasha! Hier bin ich! Nimm meine Hand! Wir müssen zusammenbleiben! Schnell! Wenn die Glocke Mitternacht schlägt, haben die Bestien wieder ihre volle Macht. Und sie finden uns auch im Dunkeln, denn sie haben dich verletzt und riechen dein Blut!«, schrie Georgy durch die Dunkelheit und rüttelte mit aller Kraft an der Tür. Etwas Weiches streifte Yashas Gesicht. Für einen Augenblick nahm er den modrigen Geruch des Vampirs war. Panik stieg in ihm hoch. »Talisman«, flehte er, »so hilf uns doch!« Vielleicht hatte der Talisman so viel Angst, dass er wie Georgy erstarrt war. Auf jeden Fall reagierte er nicht. Im Dunkeln tastete Yasha im Rucksack herum. Einige Knoblauchknollen rollten über den Boden, als er das Kruzifix von Großmutter Knall herauszog und es dem Pferdehändler in die Hand drückte. Die ausgehungerten Vampire schwirrten nun dicht um sie herum. Yasha spürte den Lufthauch ihrer Flügel, als er die Knoblauchknollen mit aller Wucht um sich warf. Dummerweise verhielt es sich mit dem Knoblauch so wie mit dem Sonnenlicht. Das hatte den beiden Vampiren nämlich gar nicht geschadet. Ganz im Gegenteil: Sie wurden immer dreister und griffen ihre Opfer nun im Sturzflug an. Verzweifelt riss Yasha einen Kirchenstuhl an sich und wirbelte ihn durch die Dunkelheit. Getroffen kreischten die Vampire, aber leider auch Georgy, den Yasha aus Versehen erwischte. Stöhnend fiel der Pferdehändler zu Boden. In diesem Moment begann der steinerne Schmetterling so stark zu glühen, dass er Yasha fast verbrannte. »Jetzt! Bitte, Talisman! Ich wünsche, ich wünsche, ich wünsche weit weg von hier zu sein! Bring uns nach Ungarn zurück!«, brüllte Yasha und klammerte sich an Georgy fest. Die Reaktion war grandios. Mit gewaltigem Dröhnen sprang die Tür der Kapelle auf. Mit Georgy im Arm wurde Yasha in die Nacht gewirbelt. Ihm wurde so schwindelig, dass die glitzernden Sterne vor seinen Augen verschwammen.


  Die Sonne schien über der Puszta und die Pferde weideten friedlich auf der Koppel. Nicht einmal an der Arbeit des neuen Stallburschen hatte Anna etwas auszusetzen. Aber ihre Stimmung war düster. »Hast ein riesiges Loch in der Birne. Wer hat dir bloß so aufn Dötz gehauen, dass du nich wach wirst? Kohle gäbe ich drum, es zu erfahren«, brummte sie und betrachtete Georgy, dessen Gesicht fast so weiß wie der riesige Verband war, den der Arzt um seinen Kopf gewickelt hatte. Anna seufzte tief und dachte an den verpatzten Kinoabend in Budapest und den Abschied vor Onkel Kyrils Haus. Das war lange her. Nun lag Georgy hier und sagte keinen Piep. Aber er war nicht Annas einziger Patient. Nebenan im Zimmer lag ein fremder Junge mit hohem Fieber. Sie musste nach ihm sehen. Und dann gab es auch noch Amy, die bald fohlen würde. Nein! Es war wirklich nicht so, dass sich Anna über mangelnde Arbeit beschweren konnte. Die Bettfedern schnellten erleichtert nach oben, als Anna sich schnaufend erhob.


  Als Yasha


  wieder zu sich


  kam, stand eine stattliche Frau vor seinem Bett und hielt ihm ein Glas Milch entgegen. »Hier! Trink! Das ist gut für dich, Stutenmilch!« Folgsam griff Yasha nach dem Glas. »Ich bin Anna, die Frau von Georgy. Und wer bist du?«, begann Anna das Gespräch. »Yasha! Ein guter alter Freund von Georgy.« Anna schlug sich auf die Schenkel und lachte, bis ihr die Tränen über die rosigen Wangen rollten: »Yasha? Hm. Ein alter Freund kannste nich sein. Du siehst aus, als wären dir gerade erst die Milchzähne ausgefallen.« Empört richtet sich Yasha auf, aber gegen Anna hatte er nicht den Hauch einer Chance. Mit der Entschlossenheit eines Feldwebels drückte die stattliche Frau ihn in die Kissen zurück und grollte: »Nee, nee, du lütter Schitbüdel bleibst im Bett, bis dat Fieber wech is!« »Aber ich habe kein Fieber mehr!«, murmelte Yasha leise. Bedrohlich neigte sich Anna vor, bis ihre Nase fast die von Yasha berührte und fauchte: »Der Pastor predigt nich zweimal! Fieber hast du, so is dat. Sabbelst ne ganze Woche Dummtüüch von Vampiren und verzauberten Eltern und schlägst wild um dich. Nee, dat will ich nich noch mal haben! Wenn du aufstehst, gifft dat mächtig Mecker! Und jetzt is Ruhe in der Bude!« Energisch wand sich Anna ab und öffnete das Fenster. Als sie sich wieder umdrehte, war Yasha schon wieder eingeschlafen. Ganz leise verließ Anna das Zimmer.


  In der Nacht


  schrak


  Yasha auf. Lautes Wiehern und ein Schrei von Anna drangen über den Hof in sein Zimmer: »Es ist ein Wunder geschehen! Ein Wunder! Brav so, Amy, brav!« Yasha sprang aus dem Bett und raste aus dem Haus. Im Stall brannte Licht. Die Tür quietschte leise, als er sie öffnete. Der Anblick war herzergreifend. Anna tätschelte die Stute. Amy, die stolze Mutter, leckte ihr Fohlen sorgfältig ab. Das Kleine war ganz weiß. Als Yasha näher kam, sah er auf der Stirn des Fohlens eine schwarze, herzförmige Blesse. »Es sieht genauso aus wie Georgys Lieblingshengst Pegasus! Das ist mehr als ein Wunder. Das ist der Sieg über das Böse!«, flüsterte Yasha bewegt. Unendlich zart und gebrechlich stand das kleine Wesen auf seinen zitternden Beinen vor ihnen. »Du hast Recht, Yasha! Pegasus soll der Lütte heißen. Und nun trink lieb von deiner Mami, Pegasus!«, seufzte Anna mit gebrochener Stimme. »Yasha, leg dich wieder hin, mach ’ne Fliege!«, raunzte Anna und schubste Yasha aus dem Stall. Die ruppige Anna wollte nicht, dass jemand sah, dass sie Tränen in den Augen hatte. Dass unter ihrer rauen Schale ein butterweiches Herz steckte, hatte Yasha längst bemerkt. Also trollte er sich ins Haus.


  Leise betrat


  der Junge


  Georgys Zimmer und erschrak. Der Kopf des Pferdehändlers war mit weißen Bandagen umwickelt, reglos und bleich lag er im Bett. Vorsichtig griff Yasha nach Georgys Hand und flüsterte: »Georgy! Georgy, hörst du mich? Ein kleiner Pegasus ist geboren! Das Gute hat über das Böse gesiegt!« Yasha spürte, dass Georgy fast unmerklich seine Hand drückte.


  Als Georgy zum ersten Mal aufstehen konnte, begleitete ihn Yasha zur Pferdekoppel. Eine Weile lehnten sie schweigend am Zaun und bewunderten den kleinen Pegasus, der mit munteren Sprüngen über die Koppel sauste. Plötzlich sagte Georgy: »Yasha! Es gibt etwas, was du unbedingt wissen musst. Es hat mit dem Kino zu tun. Du erinnerst dich doch daran, dass ich mit Anna nicht in die Vorstellung gelassen wurde. Weißt du, mit wem wir uns im Kino treffen wollten? Mit deinen Eltern und mit Panna und Androsh. Yasha, da stimmt etwas nicht! Wir hatten die Karten mit der Post bekommen, aber keiner von uns hat sie gekauft oder an einem Gewinnspiel teilgenommen. Und jetzt halt dich fest! Panna und Androsh sind seit der Kinopremiere spurlos verschwunden. Das weiß ich von Anna. Onkel Kyril war krank geworden und sie fuhr mit ihm zu Panna, aber die Praxis war geschlossen.« »Und meine Eltern?«, fragte Yasha tonlos. Georgy schaute ihn traurig an: »Nur Panna und Androsh wissen, wo sich deine Eltern aufhalten. Sie haben Ärger mit irgendeinem finsteren Kerl und halten sich in Budapest versteckt. Genaueres kann ich dir leider nicht sagen. Aber Anna hatte eine gute Idee: Ihr Onkel Kyril wohnt ganz in der Nähe von Budapest. Du kannst bei ihm wohnen, bis du Genaueres weißt.« Da unterbrach Anna sie und rief: »Georgy! Der Bengel soll sich endlich auf die Socken machen … ja, er soll ‘n Schuh machen!« »Ihre Sprache! Mein Gott! Yasha, nimm es ihr nicht übel! Sie meint es nur gut!«, stöhnte Georgy. »Ab die Post!«, drängte Anna und gab Yasha zum Abschied einen feuchten Kuss auf die Wange. »Halt die Ohren steif, min Jung, denn ich hab dich lieb!« Und so machte Yasha einen Schuh!


  
    Kapitel 21


    Der Alchimist Kyril Mayar
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  Am späten Nachmittag erreichte Yasha das kleine Dorf am Fuße des ungarischen Pilisgebirges. Schon von weitem sah er ein Schild, auf dem eine Rose abgebildet war. Die halbgeöffnete Blüte umschlang ein geflügelter Drache. Darunter stand »Kyril Mayar, Alchimist und Gelehrter«.


  Das Gartentor stand einladend offen. Fröhlich hüpfte Yasha den breiten Weg entlang, der durch den Garten zum Haus führte. Plötzlich hörte er neben sich eine Stimme, die murmelte: »Er riecht wie Erde an einem Junimorgen, wie der Duft der Blüten in der Luft, wie der heiße Atem des Feuers und wie der süße Geruch des Regens auf ausgedörrter Erde.« Neugierig blieb Yasha stehen. Ein alter, zierlicher Mann mit einem Strohhut auf dem Kopf stand in einem Beet und pflückte Salbeiblüten. »Wie der süße Geruch des Regens auf ausgedörrter Erde«, wiederholte er und ließ eine Handvoll Blüten ins Körbchen rieseln, das an seinem Arm hing. In diesem Moment entdeckte er den fremden Jungen, der ihn mit großen Augen anstarrte.


  Onkel Kyril war sehr alt, aber seine Stimme klang erstaunlich jung und seine klugen Augen blitzten munter, als er Yasha in die Küche führte. Vor dem Herd stand eine kugelrunde Frau in einem langen dunklen Kleid. Yasha starrte fasziniert auf ihren breiten Rücken, den eine gigantische weiße Schleife zierte. Wie ein Dirigent hatte sich Frau Masa vor den dampfenden Kochtöpfen aufgebaut und schwang ihren Kochlöffel so elegant, als würde sie eine Staatsoper dirigieren. Ihre Füße steckten in klobigen Lederstiefeln. Auf dem Kopf trug sie einen fein geknoteten Dutt, den sie mit seltsamen Schleifchen geschmückt hatte.


  »Frau Masa,


  Frau Masa!


  Schauen Sie, wir haben Besuch! Das ist Yasha, ein Freund von Anna und Georgy! Er hat sicher großen Hunger und ich auch!«, rief Onkel Kyril und stellte den Korb mit den Salbeiblüten auf dem Küchentisch ab. Mit einer erstaunlich flinken Bewegung wirbelte Frau Masa herum und strahlte sie an. Das Wort Besuch klang wie Musik in ihren Ohren und wenn das Wort hungrig fiel, lief sie zur Höchstform auf. »Frau Masa hilft mir im Haushalt. Sie hat bestimmt etwas Gutes gekocht. Hast doch Hunger oder, min Jung?«, flüsterte er Yasha verschwörerisch zu. Yasha lächelte, Onkel Kyrils Art zu reden erinnerte ihn an Anna. Frau Masa winkte die beiden an den Herd und lüpfte einen Topfdeckel. Yasha lief das Wasser im Mund zusammen. Voller Genugtuung zauberte Frau Masa ein Löffelchen aus ihrer schneeweißen Schürze. »In einer halben Stunde ist das Essen fertig. Aber du kannst schon mal probieren. Na, fehlt noch was?« Wie erwartet schüttelte Yasha den Kopf.


  Während sie


  auf das Essen


  warteten, erzählte Yasha dem Gelehrten von den Vampiren, die den Pferdehändler Georgy fast getötet hätten, und vom Verdacht, dass seinen Eltern, der Ärztin Panna und ihrem Mann Androsh etwas zugestoßen sein könnte.


  Nachdenklich drehte Onkel Kyril seinen Strohhut in den Händen. »Es klingt fast so, als würde es da einen Zusammenhang geben! Die Einladung zu der Kinopremiere war bestimmt eine Falle! Denk nach, Yasha! Was haben alle beteiligten Personen gemeinsam?«, fragte Onkel Kyril und sah Yasha aufmerksam an. »Sie sind mir alle wichtig!«, antwortete der Junge wie aus der Pistole geschossen. »Einen guten Verstand hast du, min Jung. Es sind Menschen, die du kennst und die dir wichtig sind! Wer also könnte den Menschen, die du liebst, schaden wollen? Wer?« Yasha lief es kalt den Rücken hinunter. Auf diese Fragen gab es nur eine Antwort: »Zürban, Olav Zürban!«, flüsterte er. Onkel Kyrils schmales Gesicht wurde eine Spur blasser und der gütige Gesichtsausdruck verschwand. Nach einer Weile fragte er: »Du meinst den Magier Olav Zürban aus dem Halbdunkelwald?«


  Yasha nickte


  und der alte Gelehrte


  fuhr fort: »Gütiger Gott! Ich habe Olav gekannt. Das ist lange her. Wir studierten damals bei einem alten, sehr berühmten Meister Alchimie. Als ich Olav kennenlernte, hatte er sich noch nicht entschieden, ob er sich der weißen oder der schwarzen Magie zuwenden würde. Ich habe ihn damals sehr bewundert, denn er war unglaublich klug und wissbegierig. Er entwickelte die Olav-Zürban-Strahlentheorie. Unser Meister war sehr beeindruckt von dieser Leistung und unterstützte ihn in jeder Hinsicht. Am Anfang hielt sich Olav noch an die Regel, niemals alleine im Laboratorium zu experimentieren. Doch dann beobachteten wir, dass er sich nachts heimlich ins Labor schlich, um mit den OZ-Strahlen gefährliche Versuche durchzuführen. Etwa zu dieser Zeit veränderte sich sein Wesen. Olav wurde ein finsterer, unheimlicher Einzelgänger, dem wir lieber aus dem Weg gingen. Als er eines Tages verschwand, waren wir alle erleichtert. Yasha, aber nun erzähle mir, was du mit dem Schwarzmagier zu tun hast!«


  Onkel Kyrils Gesicht wurde immer ernster und er unterbrach Yasha nicht ein einziges Mal. Als der Junge seinen Bericht beendet hatte, sagte der Alchimist: »Yasha! Ich glaube der große Kampf steht unmittelbar bevor, denn Zürban verstärkt bereits seine Kräfte, indem er Menschen, die du liebst, in seine Gewalt bringt. Komm mit, min Jung! Es ist höchste Zeit!«


  Aufgeregt folgte Yasha Onkel Kyril in den Keller. Eine Glühbirne erhellte den weiß gestrichenen halbrunden Gang. Alles sah sehr sauber und gepflegt aus. Onkel Kyril öffnete eine grüne Holztür. In der kleinen Kammer hingen große Bündel mit Heilkräutern. Ihr Geruch erfüllte den Raum, als Onkel Kyril sie zur Seite schob und einen Ziegelstein aus der Mauer zog. Dann betätigte er einen kleinen Knopf. Schleifende, quietschende und schabende Geräusche ertönten. Diese Tür musste uralt sein. Es dauerte fast eine Minute, bis sich die Tür öffnete und ihnen ein leichter Lufthauch entgegenwehte. Eine grob in den Stein gehauene Wendeltreppe führte in die Tiefe. Der Talisman begann sanft zu glühen, als Yasha dem Alchimisten folgte.


  »Niemand weiß,


  wie alt die Gewölbe


  dort unten sind. Sie wurden vor Urzeiten in den Fels geschlagen. Die alchimistische Werkstatt hat mein Urgroßvater eingerichtet. Damit das Feuer in den Schmelzöfen genug Sauerstoff bekommt, ließ er ein kompliziertes Belüftungssystem anlegen.« Hinter ihnen schloss sich die Tür mit einem lauten Knall. Die Treppe endete in einem hallenartigen Raum. Yasha sah sich um. Dies war also Kyril Mayars geheimes alchimistisches Laboratorium. Es gab mehrere Öfen, vor denen Blasebalge lagen. Neben den Öfen waren riesige Stapel Brennholz aufgeschichtet. In der Mitte des Raums standen seltsame Gefäße und Apparaturen. Manche waren mit Rohren verbunden. Auf den Arbeitstischen stapelten sich Bücher und Notizblätter. Liebevoll pustete Onkel Kyril die dicke Staubschicht von einer bauchigen Glasflasche und für einen kurzen Moment verschwand er in der aufsteigenden Dunstwolke. »Hatsch, Haaatschiii! War lange nicht hier unten!«, nieste er und suchte nach einem Taschentuch.


  Yasha beugte sich neugierig über ein aufgeschlagenes Buch. Es war sehr, sehr alt. Der Junge runzelte die Stirn und blätterte vorsichtig die Seiten um. Er sah seltsame Buchstaben, Symbole und Zahlen, die für ihn keinen Sinn ergaben. Onkel Kyril kicherte: »Wir Alchimisten halten unsere Arbeit geheim. Damit nur Eingeweihte die Notizen lesen können, benutzen wir Geheimschriften. Das Buch, das du dir gerade ansiehst, wurde im Jahre 1584 von meinem Vorfahren Michael Mayar geschrieben. Er stammte aus Rendsburg. Das ist eine kleine Stadt in Norddeutschland. Michael war ein berühmter Mediziner. Doch irgendwann entdeckte er seine Leidenschaft für die Alchimie. Er lernte, wie man Metalle und andere Substanzen nach geheimen Formeln mischt und experimentierte mit Kupfer, Blei, Arsen, Schwefel und vielen anderen Substanzen. Tage und Nächte verbrachte er an den glühenden Schmelzöfen. Schließlich kam er einem Geheimnis auf die Spur. Es gelang ihm, den Stein der Weisen herzustellen. Sein Stein ist von einer ganz besonderen Art. Er riecht wie Erde an einem Junimorgen, wie der Duft der Blüten in der Luft, wie der heiße Atem des Feuers und wie der süße Geruch des Regens auf ausgedörrter Erde. Man kann aus einer winzig kleinen Menge viel Gold herstellen. Aber es gibt noch bessere Dinge, die ein solcher Stein bewirken kann. Der steinerne Schmetterling, den du um den Hals trägst, ist aus einem Stein der Weisen erschaffen worden, Yasha. Deswegen hat er, wie du weißt, magische Kräfte.«


  Yasha


  schaute Onkel Kyril


  erstaunt an. Einen Geruch hatte er noch nie an dem steinernen Schmetterling bemerkt, sollte ihm da etwas entgangen sein? Der Talisman glühte noch immer sanft, als Yasha ihn laut schnüffelnd an seine Nase hielt. »Nicht alle diese Steine haben einen Geruch, Yasha. Aber jeder einzelne ist ungeheuer kostbar, denn das Rezept, wie man sie herstellt, ging verloren. Das heißt, ganz verloren ist es nicht. Ich habe es im alchimistischen Archiv verbummelt. Mein Vorfahre Michael Mayar hatte die Rezeptur in Geheimschrift auf ein Blatt Pergament geschrieben. Damit das lose Blatt nicht verknickt, habe ich es in ein Buch gelegt. Ich weiß nur nicht mehr, in welches! Na ja, vergessen wir das! Jedenfalls ist seit mindestens 177 Jahren kein Stein der Weisen mehr hergestellt worden. So, nun komm, min Jung! Wir schauen uns jetzt den Stein an!«, sagte Onkel Kyril und drückte auf einen kleinen grünen Knopf an der Wand.


  Vor ihnen


  öffnete sich


  eine Tür, hinter der ein niedriger Stollen noch tiefer in den Berg führte. Nach wenigen Metern standen sie vor einer weiteren Tür, die sich geräuschlos öffnete. Yasha zählte insgesamt sieben. Sie glitten wie von Geisterhand bewegt zur Seite. Und dann sah Yasha ihn: Michael Mayars Stein der Weisen! Er sah aus wie eine kleine rötliche Bohne. Ein starker Duft von Erde, Blüten, Rauch und Feuchtigkeit durchdrang den Raum. Onkel Kyril rannte aufgeregt zu seinem Stein. »Hast du schon einmal Gold mit ihm gemacht?«, fragte Yasha neugierig. »Natürlich, min Jung! Aber wie du siehst, ist der Stein im Laufe der Jahrhunderte sehr klein geworden. Ich habe nur ein einziges Mal aus einem winzigen Stück Gold hergestellt, als jemand in großer Not war. Aber nun zurück zu dir und Olav Zürban. Wir machen jetzt ein Experiment. Sei so gut und lege deinen steinernen Schmetterling ganz dicht neben den kleinen Stein, Yasha!«, flüsterte Onkel Kyril.


  Erwartungsvoll beugte sich Yasha über den kleinen Stein, der vor ihnen auf einem Felsblock lag. Als der Talisman ihn berührte, leuchteten beide hell auf und tauchten den Raum in rötliches Licht. Die Luft füllte sich mit pulsierenden Wellen. Yasha schloss die Augen. Angeneh-


  me Wärme durchflutete seinen Körper. Wie durch Watte hörte er Onkel Kyrils Stimme: »Die beiden Steine verstehen sich. Sie vereinen ihre Kräfte. Sie sprechen miteinander.« »Sie sprechen miteinander«, hallte der Satz in Yashas Kopf wider. Für eine Weile war es so, als ob die Zeit stehengeblieben wäre. Dann fühlte Yasha, dass die Energiewellen abebbten. Onkel Kyril hatte die beiden Steine getrennt.


  Nachdenklich


  verließen sie die


  Kammer und verriegelten die sieben Türen hinter sich. Im Laboratorium schwebte, fast unmerklich, der zarte Geruch von Erde, Blüten, Rauch und Feuchtigkeit. Onkel Kyril setzte sich an einen der Tische und deutete einladend auf den Stuhl gegenüber, bevor er sagte: »Hast du gehört, was die Steine gesagt haben?« Yasha schüttelte den Kopf und beugte sich gespannt vor. »Ihre Stimmen waren überirdisch, hoch und sirrend. Der Raum füllte sich mit hellen Tönen. Es klang so, als wenn sich die Steine liebevoll begrüßten. Dann aber wurden die Töne lauter, aufgeregt, ja, fast so, als würden sie miteinander streiten. Nach einer Weile wurden sie wieder ruhiger, die Töne meine ich, und plötzlich verstand ich Wörter! Die Steine haben gesagt, wie wir Olav Zürban besiegen und so den Trennungsfluch, der auf dir und deinen Eltern lastet, aufheben können!


  Ursprünglich erschufen Alchimisten


  diese Steine der Weisen, damit sie ihre Besitzer schützen und ihnen in schwierigen Situationen helfen. Es liegt nicht in ihrer Natur, anderen Geschöpfen zu schaden. Doch mit Hilfe der Alchimie können wir sie verändern. Wird der Stein der Weisen in seine flüssige Form gebracht, entsteht das große Elixier. Es ist eine tödliche Waffe gegen das Böse. Für den Stein ist es ein großes Opfer, denn im Moment der Umwandlung stirbt er. Ich glaube, die Steine haben sich darüber gestritten, wer von ihnen es sein soll.« Erschrocken drückte Yasha den Talisman an sich. Sein Vater hatte ihm den steinernen Schmetterling anvertraut und nun sollte er ihn vernichten, um sie alle zu retten? Wie sollte er eine so wichtige Entscheidung treffen? Tränen liefen über sein Gesicht und tropften auf den Talisman. Der alte Alchimist hüstelte leise: »Schon gut, min Jung! Nicht weinen! Sie haben nicht gesagt, welchen wir nehmen sollen. Vielleicht reicht mein kleiner Stein! Es ist das erste Mal, dass ich das große Elixier herstelle. Ich erinnere mich, dass in meinen alten Büchern, die noch im alchimistischen Archiv der Michael-Mayar-Stiftung stehen, verschiedene Rezepturen erwähnt werden. Wir müssen sie alle studieren und uns gut überlegen, nach welchem Rezept wir das große Elixier zubereiten! Yasha, du musst nach Budapest reisen und diese Bücher holen!« Die Michael-Mayar-Stiftung mit ihrem großen Archiv war einst Onkel Kyrils Arbeitsplatz, aber das war lange her. Seit der alte Gelehrte nicht mehr in Budapest wohnte, kümmerte sich niemand mehr um das Gebäude. Die schmutzigen Fensterscheiben starrten Yasha an wie blinde Augen und der Kiesweg, der zum Haupteingang führte, war von Unkraut überwuchert. Yasha öffnete die Tür. Im Flur roch es muffig. Yasha zog die Nase kraus, das war ein ungemütlicher Ort. Vorsichtig pustete er eine Spinne vom altmodischen Lichtschalter und legte mit spitzen Fingern den kleinen Hebel um. Widerwillig flackerte eine Glühbirne auf und beleuchtete den langen Flur. Yasha las die kleinen Schildchen an den Türen: »Sekretariat – Büro Kyril Mayar – Alchimistische Bibliothek« Neugierig öffnete er die Tür. Die Bücherregale nahmen den ganzen Raum ein und reichten bis an die Decke. Im Gegensatz zur wohlgeordneten Bibliothek in Sibiu standen die Bücher hier nach Onkel Kyrils ganz persönlicher Idee von Ordnung in den Regalen. Yasha öffnet ein Fenster. Der Luftzug blähte die gestreiften Gardinen auf wie zwei Segel.


  Von der Wand schaute


  der Alchimist


  Michael Mayar aus einem vergoldeten Bilderrahmen nachdenklich auf Yasha herab. Zwischen dem Bild und der Rückwand des Rahmens hatte Onkel Kyril ein kleines Heftchen versteckt. Darin hatte der Alchimist sein ganzes Wissen über geheime Schriften notiert. Yasha wischte sich die staubigen Hände an seiner Hose ab und blätterte es durch. Überall hatte Onkel Kyril geheimnisvolle Symbole notiert. Yasha seufzte: Es würde viel Zeit kosten, die in Geheimschrift geschriebenen Buchtitel zu entschlüsseln. Schnaufend schleppte er die schwere Leiter zum Regal, das gleich neben der Tür stand, und kletterte wieselflink hinauf zur obersten Bücherreihe. Systematisch zog er jedes Buch hervor. Nachdem der Buchtitel übersetzt war, verglich Yasha ihn mit der Liste, die Onkel Kyril für ihn aufgeschrieben hatte. Dabei schimpfte er ausgiebig über die Alchimisten und deren verflixte Geheimschriften! Als es dunkel wurde, hatte Yasha noch nicht einmal die Hälfte der Bücher gefunden, die Onkel Kyril brauchte, um das große Elixier herzustellen. Die Aussicht darauf, die Nacht in diesem verlassenen Haus zu verbringen, war nicht sehr verlockend.


  Onkel Kyrils alte Wohnung befand sich ganz oben im Dachgeschoss der Michael-Mayar-Stiftung. Mit einer waghalsigen Kletteraktion über das Treppengeländer überwand Yasha ein paar zerbrochene Holzstufen und betrat die Wohnung. Die verrosteten Federn des alten Sofas quietschten empört auf, als Yasha sich todmüde darauf fallen ließ und sofort einschlief.


  Zur gleichen Zeit standen draußen zwei Gestalten und beobachteten die Michael-Mayar-Stiftung. Oben im Dachgeschoss brannte Licht. Wer hatte sich dort eingenistet? Im Schutz der Dunkelheit schlichen sie näher. Der Kies knirschte leise, als sich Yashas Eltern durch das offene Fenster in den Raum mit der alchimistischen Sammlung schwangen. Leise öffnete Laszlo Dvorach die Tür zum Flur. Trotz seines steinernen Fußes bewegte er sich fast lautlos durch die Dunkelheit.


  Vor der Treppe


  blieb er


  stehen und lauschte. Alles blieb still. Laszlo schlich zurück in den Büchersaal und schaltete das Licht an: »Der da oben schläft bestimmt! Die Hälfte der Treppenstufen ist zerbrochen. Wir werden schon hören, wenn er runterkommt«, flüsterte er und strich seiner Frau beruhigend über den Arm. »Dass sich oben in der Wohnung jemand aufhält, macht mir Angst! Denk an die Falle im Kino, an Panna und Androsh. Die Armen! Wenn Olav Zürban uns zu fassen bekommt, wer kann Yasha dann helfen?« flüsterte Clara verzweifelt. Laszlo Dvorach zog seine Schultern unbehaglich nach oben. »Verfluchter Zürban! Er hat uns das alles eingebrockt!«, knirschte der Weißmagier und ballte in hilfloser Wut die Fäuste. Er schloss die Augen und stellte sich vor, wie sich seine Hände um den Hals des Schwarzmagiers legen und zudrücken würden! Claras Räuspern riss ihn aus seinen Gedanken: »Schau mal, Laszlo! Die Bücher auf dem Tisch lagen gestern noch nicht hier! Wahrscheinlich hat der Unbekannte sie herausgesucht«, flüsterte sie leise. Laszlo Dvorach griff nach dem obersten Buch. »Universalwerk über die Transformation der Elixiere« stand darauf. Neugierig sah der Weißmagier den Stapel durch. »Das ist unglaublich! Wer auch immer dort oben ist, interessiert sich für das große Elixier. Wenn ich mich richtig erinnere, wird es aus dem Stein der Weisen hergestellt. Sollen wir uns bemerkbar machen, um den Unbekannten kennen zu lernen? Vielleicht ist es sogar Onkel Kyril?«, fragte Laszlo. Clara saß auf dem Tisch und baumelte eine Weile nachdenklich mit den Beinen, bevor sie antwortete: »Weißt du, wie alt er jetzt ist? Nein! Schon als Anna und Georgy heirateten, konnte er schlecht laufen. Er könnte niemals die kaputte Treppe überwinden. Jetzt sei leise und lass uns anfangen! Wir müssen Michael Mayars alte Rezeptur finden, damit wir endlich einen neuen Talisman herstellen können!«, entschied Clara.


  Im Halbdunkelwald


  saß die


  dunkle Seherin auf der Bank vor ihrer Hütte. Zufrieden kuschelte sich sie sich in die weiche Decke aus Maulwurfsfell und schloss die Augen. Eigentlich lief alles perfekt. Das große Duell stand kurz bevor und Yasha hatte diesmal keine Chance. Bald würde er auf Knien darum betteln, ihrem Bruder in den Halbdunkelwald folgen zu dürfen. Natürlich würde sich der Bengel, sobald seine Eltern und Freunde außer Gefahr waren, wehren und ein furchtbares Theater machen. Die dunkle Seherin lächelte schelmisch. Bei ihnen stand dem Jungen eine goldene Zukunft bevor. Sie mussten ihn nur davon überzeugen, dass die schwarze Magie für ihn das Beste wäre. Und verwöhnen würde sie den Adoptivsohn ihres Bruders! Ha! Über diese Gedanken schlummerte sie ein.


  Aus ihrem Schlaf glitt ein Traum davon und machte sich auf die Suche nach ihrem Bruder. Der Traum flog über die sanften, grünen Hügel des Schwarzwaldes und landete in einem kleinen Dorf mitten auf der Hauptstraße. Die dunkle Seherin schnarchte im Schlaf belustigt auf, als sie ihren Bruder entdeckte. Olav stand vor einem Trachtengeschäft. Er war dick wie ein Fass und die rote Weste spannte sich stramm über seinen Bauch. Auf dem Kopf trug er einen kleinen schwarzen Hut. Nicht weit von ihm schwirrten seine kleinen Spione. Einer der schwarzen Schmetterlinge flatterte direkt neben Olavs Ohr auf und ab. Scheinbar in Gedanken versunken schweifte der Blick des Schwarzmagiers über die Schaufenster. Ein Paar im mittleren Alter steuerte Arm in Arm auf das Trachtengeschäft zu. Das könnten die Gösslers sein. Neugierig schickte die dunkle Seherin ihren Traum näher heran. »Komm mit in den Laden!«, kicherte Frau Gössler. »Mein Schatz, schau dir diese entzückenden kleinen Trachtenpüppchen hier im Schaufenster an! Ich wünschte, wir würden so aussehen, ohne in das Geschäft zu müssen!«, brummte Herr Gössler gutmütig. Eine Gruppe Fußgänger verdeckte für einen kurzen Moment die Sicht. Über ihnen bemerkte die dunkle Seherin das verdächtige Glitzern des Wexelstaubes. Als die Menschen vorbeigeeilt waren, sah sie, dass ihr genialer Bruder zwei kleine Püppchen vom Boden aufhob. Ihr Bruder war wirklich immer für eine Überraschung gut: Olav hatte die Gösslers in Puppen verwandelt.


  Im oberen Stockwerk der Michael-Mayar-Stiftung knarrte der Holzboden und leise Schritte verrieten, dass sie sich beeilen mussten. Clara Dvorach stand neben dem Regal und rieb sich den schmerzenden Rücken. Sie war müde und unendlich enttäuscht. Nichts, aber auch gar nichts hatten sie gefunden, was ihnen helfen könnte, einen Stein der Weisen herzustellen.


  Über ihr auf der Leiter blätterte der Weißmagier in einem Buch. Ein loses Blatt rutschte zwischen den Seiten heraus. Es segelte dicht an Clara vorbei und rutschte mit einem schleifenden Geräusch unter ein Regal. »So, das sind die letzten aus der Reihe! Lass das Blatt liegen, Clara! Hilf mir lieber, die Bücher nach Michael Mayars Geheimschrift zu durchsuchen«, stöhnte der Weißmagier und balancierte mit einem schweren Bücherstapel auf dem Arm die Leiter herunter. Clara kniete vor dem Regal und tastete über den staubigen Boden. Aus den Augenwinkeln beobachtete sie Laszlo, der mit tiefen Ringen unter den Augen die letzten Bücher durcharbeitete. Da war es ja. Mit den Fingerspitzen fühlte sie das Blatt. Es hatte sich in der Fußbodenleiste verklemmt. Mit einem vorsichtigen Ruck zog sie es unter dem Regal hervor. Auf dem vergilbten, brüchigen Pergament erkannte sie sofort die Geheimschrift Michael Mayars. Eine kleine Rose in einem Kreis war sein Symbol für das C.


  Ein triumphierendes Lächeln erhellte ihr Gesicht, als sie ihrem Mann den Bogen reichte. Oben in der Wohnung knarrte eine Tür. Laszlo und Clara wechselten einen kurzen Blick. Schnell stellten sie die Bücher zurück in das Regal. Der Weißmagier griff die Leiter und lehnte sie ans Regal neben der Tür. Im Flur polterte es laut. Hastig griff sich Clara das Pergament. Nach einem kurzen Blick zurück zur Tür kletterten sie aus dem Fenster. Mit einem feinen Lächeln zog es Laszlo hinter sich zu.


  Yasha hatte schlecht


  geschlafen. Das verdankte er dem Talisman, der mitten in der Nacht begonnen hatte, verrückt zu spielen, und sich noch immer nicht beruhigen konnte. Mal leuchtete er, mal zitterte oder pendelte er und zweimal verbrannte er Yasha sogar. »Was ist nur mit dir los? Mir gefällt es hier auch nicht. Sobald wir die Bücher für Onkel Kyril zusammenhaben, verschwinden wir von hier, versprochen!«, sagte Yasha, während er sich auf das Treppengeländer schwang. Mit einer gewissen Befriedigung sah Yasha die kaputten Treppenstufen an sich vorbeisausen. Mit Schwung landete er im Erdgeschoss und wappnete sich für den letzten Teil der Büchersuche. Erst zwei Tage später fand Yasha das letzte Buch. Vor Freude lachend hüpfte er durch den Raum. In Gedanken sah er vor sich, wie er und Onkel Kyril im Laboratorium an der Herstellung des großen Elixiers arbeiten würden. Triumphierend hob er den steinernen Schmetterling in die Höhe und jubelte: »Talisman! Ich wünsche, ich wünsche, ich wünsche, dass du mich und die Bücher zu Onkel Kyril bringst!«


  Der Talisman leuchtete verärgert auf. Er war wütend! Die ganze Nacht hatte er versucht, Yasha zu zeigen, dass seine Eltern in der Nähe waren. Erbost schickte der steinerne Schmetterling einen scharfen Luftstrom voller Staub los. Aus dem formte er einen langen, fauchenden Lindwurm, der Yasha und die Bücher in die Höhe wirbelte.


  
    Kapitel 22


    Das große Duell

  


  [image: image]


  


  Mit jedem Flügelschlag wirbelte der Lindwurm kleine Staubwölkchen auf. Sie drangen Yasha in Augen, Mund und Nase. Er packte sein Bücherbündel fester und zog sich schützend einen Zipfel seines Hemdes vors Gesicht. In diesem Moment schoss der Lindwurm senkrecht in die Höhe. Ein Ruck ging durch Yashas Arm. Für den Bruchteil einer Sekunde baumelten seine Beine in der Luft. »Hiiilfe!«, schrie er erschrocken. Im nächsten Moment buckelte der Lindwurm und Yasha landete unsanft auf seinem Rücken. Es war ein Höllenritt.


  Zum Glück legte sich der Ärger des steinernen Schmetterlings bald. Denn anders als Drachen besitzen Lindwürmer nur sehr kleine Flügel, sie kriechen lieber am Boden herum als ordentlich zu fliegen. Nach einer Weile verlor der Talisman die Lust daran, den flügellahmen Lindwurm in der Luft toben zu lassen.


  In der Ferne


  sah man die Gipfel des


  Pilisgebirges. Unter ihnen, auf einem schmalen Feldweg, rollte eine Kolonne bunt bemalter Wohnwagen. Yasha hörte aus der Ferne fröhliche Stimmen und das Klappern der Pferdehufe. Der Talisman schnaufte fast unhörbar. Er ließ den Lindwurm eine Kurve fliegen und überholte die Pferdewagen. Da entdeckte der steinerne Schmetterling unter sich einen alten Freund. »Du sollst nicht mehr alleine sein, Yasha!«, raunte er dem Jungen leise zu und landete am Wegesrand. Sofort erfasste ein leichter Windstoß den Lindwurm. Er löste sich auf und wehte als Staubfahne über die Felder davon. Yasha und die Bücher plumpsten ins weiche Gras.Der erste Wagen hielt mit lautem Quietschen. »Hallo Reisender! Ich sehe, dein Lindwurm hat sich im wahrsten Sinne des Wortes aus dem Staub gemacht!«, rief eine bekannte Stimme. »Graf Gregorio!«, jubelte Yasha. Inzwischen war auch der letzte Wohnwagen zum Stehen gekommen und die Leute liefen herbei, um zu sehen, warum es nicht weiterging. »Das ist ja Yasha! Mein Kleiner, lass dich drücken!«, johlte Xenia schon von weitem und drängte sich durch die Menschenmenge. Es war ein freudiges Wiedersehen! »Graf Gregorio und seine kleine Geige werden auf dem Pilisgebirge ein Konzert geben! Komm, Yasha! Steig auf! Wir müssen weiter!«, sagte Xenia nach einer Weile. Mit gemischten Gefühlen kletterte Yasha auf den bunten Wohnwagen. Natürlich war es wunderbar, dass er Graf Gregorio und Xenia getroffen hatte. Aber ins Pilisgebirge konnte er sie nicht begleiten. Er musste doch zu Onkel Kyril.


  Hitze und Duft des kleinen Steins der Weisen erfüllten das Laboratorium. Das Feuer im Schmelzofen war heruntergebrannt. Onkel Kyril griff nach dem Schürhaken, schob die Glut zusammen, nahm ein Dreibein und stellte es in den Ofen. Schweiß perlte über sein Gesicht. »Wie weit bist du mit dem Zerreiben des Steins, Laszlo?«, rief er über die Schulter hinweg. Prüfend ließ Laszlo Dvorach das rotbraune Pulver in den Mörser zurückrieseln. »Ich glaube, es ist jetzt fein genug, aber viel zu wenig, um Zürban zu vernichten!« Onkel Kyril kicherte: »Schon die kleinste Menge des fertigen Elixiers reicht, um den steinernen Schmetterling darin aufzulösen. Warte nur ab, bis Yasha hier ist. Zusammen mit eurem steinernen Schmetterling ist die Menge groß genug, um Olav Zürban mehrmals ins schwarze Reich zu schicken. Clara, bitte notiere auf der Rezeptur, dass dieser Stein zu klein ist! Und nun lasst uns mit den alchimistischen Versuchen beginnen!«


  Laszlo fachte


  mit dem Blasebalg


  die Glut an. Als die Kohle im Ofen weiß glühte, nickte Onkel Kyril ihm zu. Schwer atmend trat der Weißmagier zur Seite. Clara hatte alle Zutaten sorgfältig abgewogen und sie in kleinen Glasschalen aufgereiht. Leise murmelnd ging sie noch einmal die Rezeptur durch, die der alte Alchimist aus seiner Erinnerung aufschrieb. Onkel Kyril schüttete das Pulver, das einmal Michael Mayars Stein der Weisen gewesen war, in einen Topf mit einem sehr langen Stiel und stellte ihn auf das Dreibein. Als ein dünner Rauchfaden aufstieg, rief er: »Schnell! Den Morgentau!« Mit einer Zange nahm Clara die erste Schale und ließ die klare Flüssigkeit in den glühenden Topf rinnen. Fast augenblicklich wurden sie von einer Wolke aus weißem Wasserdampf eingehüllt. »Nun den Lapislazuli, die Krokodilstränen und das Steinöl«, drang die Stimme des Alchimisten an ihr Ohr. Vorsichtig tastete Clara nach den Schalen und hielt sie Onkel Kyril entgegen, der sich schattenhaft vor dem Ofen abzeichnete. »Hab sie, du kannst loslassen!«, murmelte Onkel Kyril. Seine Augen begannen zu tränen, als er sich über die Feuerstelle beugte. Mit Schwung schüttete er den Inhalt der Glasschalen in den Topf und sprang zurück. Es knallte ohrenbetäubend, eine Stichflamme schoss aus dem Ofen. Für den Bruchteil einer Sekunde tauchte der Schein des Feuers die Umgebung in grelles Licht. Dichter, schwarzer Rauch quoll aus dem Schmelzofen. »Zurück, ihr beiden!«, brüllte Onkel Kyril, während er seinen dicken Lederhandschuh anzog und den Stiel des Topfes packte. Dabei schwappte brennende, ölige Flüssigkeit auf den Boden. Hastig eilte der Weißmagier herbei. Es dröhnte laut, als er die Tür des Ofens zuwarf und die kleinen Flammen mit dem Fuß auszutreten begann. Plötzlich krümmte er sich zusammen. Ein blaues Glimmen ging von seinem steinernen Fuß aus. Der Stein schwoll an und wurde durchsichtig, wie blaues Glas. Darunter erkannte man bereits Laszlos Fuß. Es gab ein hässliches Geräusch, als die ersten Risse das spröde Material sprengten. »Das große Elixier! Es heilt ihn!«, hauchte Onkel Kyril. Neben ihm begann Clara zu schluchzen. Die Tränen hinterließen helle Spuren auf ihrem rußverschmierten Gesicht. »Juuui, uuuuaah! Jetzt kitzelt es ganz doll!«, quiekte der Weißmagier, als die letzten blauen Bröckchen von seinem Fuß rieselten. Clara fiel vor ihm auf den Boden und streichelte liebevoll seinen Fuß. »Unglaublich! Es ist einfach unglaublich! Schon für dieses eine Wunder hat es sich gelohnt, den Stein zu opfern!«, murmelte Onkel Kyril.


  Frau Masa


  kam vom


  Einkaufen. Sie ließ die beiden schweren Taschen fröhlich hin- und herschwingen. Ihr breiter Po wogte wie ein Weizenfeld, als sie mit der Hüfte Schwung holte und der Gartenpforte einen kräftigen Schubs gab. Fröhlich summend watschelte sie den Weg zum Haus entlang. Ein lauter Knall und das leise Beben unter ihren Füßen ließen sie innehalten. Missbilligend spähte sie in den Garten. Dort standen, von Pflanzen verborgen, die Belüftungsrohre des Laboratoriums. Und tatsächlich: Es dauerte nicht lange und dicker, schwarzer Qualm stieg auf. Frau Masa wandt sich ab. Ärgerlich schnaufend zog sie den Schlüssel aus der Schürzentasche und öffnete die Haustür. »Immer diese Kokelei dort unten! Ich will gar nicht wissen, wie Herr Kyril und seine Gäste aussehen!« In diesem Moment setzte sich ein schwarzer Schmetterling auf ihre Hand. »Ha! Sogar der arme Schmetterling ist dreckig geworden! Hast wohl auf der Belüftung gesessen! Mal schaun, ob Tante Masa dich wieder sauber bekommt!«, grollte sie und warf einen bitterbösen Blick in Richtung Kellertür. In der Küche setzte sie den Schmetterling vorsichtig auf den Wasserhahn. Artig klappte der Falter seine Flügel auseinander und blieb still sitzen. Frau Masa lächelte. Der Platz schien ihm zu gefallen. »Wenn ich das Essen fertig habe, schauen wir mal nach, welche Farbe du unter der ekligen Rußschicht hast!«


  Der schwarze


  Schmetterling kniff


  ärgerlich die Äuglein zusammen und flatterte auf die Küchenlampe. Aber das bemerkte Frau Masa nicht. Sie hatte sich umgedreht und hastete mit roten Wangen zwischen Herd und Esszimmer hin und her. Als sie um Punkt 12 Uhr die Kellertür öffnete, bemerkte sie gerührt, dass der schwarze Schmetterling ihr folgte. Mit wippender Schleife stapfte Frau Masa die Treppe nach unten, betrat den Vorratsraum und schob die Kräuterbündel zur Seite. Trockene Blättchen rieselten auf den Boden. Mit tollkühnen Flugmanövern wich der schwarze Schmetterling den Geschossen aus und sah gerade noch, wie Onkel Kyrils Haushälterin den losen Ziegelstein aus der Mauer zog und auf einen Knopf drückte. Knarrend öffnete sich die Geheimtür zum Laboratorium. »Das Essen ist gleich fertig!«, brüllte Frau Masa nach unten. »Einen Moment! Wir kommen gleich!«, tönte es aus der Tiefe. Der schwarze Spion flatterte in den Flur. Hinter sich hörte er, dass Frau Masa schnaufend die Treppe erklomm.


  Verzweifelt flog er in die Küche. Hier war das Fenster geöffnet, aber ein Fliegengitter versperrte ihm den Weg in die Freiheit. Er untersuchte die feinen Maschen. Gab es denn kein Loch, durch das er entschlüpfen konnte? Panik stieg auf. Die Küche war das Reich der dicken Frau, die ihn waschen wollte! »Pfui Teufel!«, lispelte er leise und flog zurück in den Flur. Da klingelte es an der Haustür. Der kleine Spion fühlte einen schwachen Luftzug, als Frau Masa öffnete. Vor der Tür stand der Postbote mit einem Paket. »Oh weh, der Meister!«, dachte der schwarze Schmetterling. Er bekam Schluckauf und ließ sich hastig auf einem dunklen Bild nieder. Dort breitete er seine Flügel ganz flach aus und hoffte, nicht entdeckt zu werden. Sein leises »Hicks, hicks« wurde von der Stimme des hageren Mannes übertönt. »Gnädige, verehrte Dame! Hier ist ein Paket von der Firma Lecker-Himmel. Es ist sehr schwer. Soll ich es in die Küche tragen?« Frau Masa nickte dankbar und bat den Boten herein. »Lecker-Himmel! Was hat Herr Kyril dort bestellt? Es muss etwas Gutes zu essen sein!«, überlegte sie voller Vorfreude, als sie zur Küche voranging. Der Bote stellte das Paket auf den Küchentisch und wirbelte herum. Das Letzte, was Frau Masa sah, waren seine Augen, das eine blau, das andere braun. Sie riss schützend die Arme nach oben und fiel in Ohnmacht.


  Olav Zürban


  schüttelte tadelnd


  den Kopf und schnippte ein wenig Vergiss-es-Puder vom Ärmel. »Man soll doch keine Fremden ins Haus lassen! War Ihnen das nicht bekannt, meine Beste?«, zischte er und öffnete das Paket. Aufgeschreckt flogen die schwarzen Schmetterlinge aus ihrem Gefängnis. Nach einem letzten Blick auf die Haushälterin verließ der Schwarzmagier die Küche. Im Flur vor dem Bild stoppte er und zischte seinen kleinen Spion an: »Und nun zu dir! Sind Kyril Mayar und Yashas Eltern noch dort unten?« Zaghaft nickte der Schmetterling und schielte sehnsüchtig zur offenen Haustür. »Zeig mir sofort den Eingang zum Laboratorium! Und wehe dir, du weißt nicht, wie die Tür aufgeht, dann zerquetsche ich dich wie einen Wurm!«, donnerte Olav Zürban und packte den zitternden Falter am Flügel.


  Die bunt


  bemalten Wagen


  holperten über die Landstraße. Rechts und links von ihnen erstreckte sich eine Kirschplantage. Yasha saß eingeklemmt zwischen Xenia und Graf Gregorio auf dem Kutschbock. »Das würdest du wirklich für mich tun?«, fragte er gerade. »Na klar begleite ich dich zu Onkel Kyril!«, antwortete Graf Gregorio, während sie ins Dorf fuhren. Xenia zügelte die Pferde vor dem Haus des Alchimisten, sprang vom Kutschbock und verschwand im Wagen. Von außen hörte man sie hektisch rumoren. »Yashas Bücher! Hier! Nehmt mir mal die kleine Geige ab! Himmel, wo ist nur das Medaillon mit dem Bild der Heiligen Sara?«, tönte es dumpf aus dem Inneren des Wagens. Yasha sah Graf Gregorio an und zog die Augenbraue in die Höhe. In diesem Moment tauchte Xenia auf. Sie umarmte die beiden und reichte Graf Gregorio die goldene Kette, an der das Bild der Schutzpatronin des fahrenden Volkes hing. »Die Schwarze Sara wird auf euch aufpassen!«, sagte Xenia mit rauer Stimme und wandt sich ab. »Los! Es geht weiter, Leute!«, brüllte sie, kletterte vorne auf den Wagen und ließ die Zügel knallen. Die Pferde setzten sich in Bewegung. Yasha und Graf Gregorio gingen zu Onkel Kyrils Haustür und klingelten. Nach einer Weile hörten sie schlurfende Schritte. Durch die Milchglasscheibe schimmerte Frau Masas weiße Schürze. Yasha schnaufte erleichtert. Die Bücher waren höllisch schwer! Lange konnte er sie nicht mehr halten. Die Tür öffnete sich. Ihre dicke Brille verlieh Frau Masa das Aussehen einer Eule, als sie die beiden Freunde fragend musterte. »Guten Tag, Frau Masa! Ich bin es, Yasha. Und das ist Graf Gregorio. Dürfen wir reinkommen?« Zögernd gab Frau Masa den Weg frei. Erlöst stellte Yasha die Bücher im Flur ab. »Wo ist Onkel Kyril?« Die Haushälterin schaute ihn mit starren Augen an und hob bedauernd die Schultern. Dann erhellte ein Lächeln ihr Gesicht. »Ach ja! Jetzt erinnere ich mich an dich! Wie konnte ich das nur vergessen. Du hast die Bücher für Herrn Mayar geholt! Braver Junge! Ich geh jetzt in die Küche. Macht es euch so lange gemütlich!«, sagte sie und verschwand mit wehenden Kleidern.


  Der Talisman


  glühte


  warnend. Yasha fuhr sich nachdenklich durch die Haare. Frau Masa wirkte verändert. »Komm! Lass uns nachsehen, wo Onkel Kyril ist!«, unterbrach Graf Gregorio seine Gedanken. Sie suchten im ganzen Haus und im Garten, aber nirgends fanden sie eine Spur. Sorgenvoll deutete Yasha auf den zerknitterten Strohhut, der in der Garderobe hing. »Onkel Kyril geht niemals ohne seinen Hut nach draußen. Er muss hier im Haus sein. Nun bleibt nur noch das Laboratorium. Dort haben wir noch nicht nachgesehen. Ich hoffe, ihm ist nichts passiert!« Graf Gregorio schüttelte den Kopf: »Nein! Mach dir keine Sorgen, Yasha! Wahrscheinlich arbeitet er und hat über seine Experimente die Zeit vergessen.«


  Sie gingen in den Keller.


  Im Vorratsraum


  knisterten trockene Pflanzenteile unter ihren Schuhen. »Hinter den Kräuterbündeln ist ein loser Stein. Er müsste ungefähr auf deiner Augenhöhe sein!«, wisperte Yasha. Graf Gregorio untersuchte die Wand. Es dauerte nicht lange und ein zufriedener Seufzer verriet, dass er den losen Stein gefunden hatte. »Zieh ihn raus! Dahinter ist ein kleinen Knopf, den musst du drücken!«, zischte Yasha Graf Gregorios Rücken zu. Quietschend und knarrend setzte sich der geheime Mechanismus in Gang. Die Tür öffnete sich. Gleichzeitig flammten kleine Lichter in den Nischen der Wand auf und beleuchteten die Treppe. Die beiden Freunde sahen sich an. »Wenn jemand hier unten wäre, hätte das Licht gebrannt«, bemerkte Graf Gregorio überflüssigerweise und seine Stimme hallte dumpf von den Wänden wider. Im Laboratorium roch es nach kaltem Rauch. Auf den Tischen standen Glasschälchen, Töpfe und allerlei anderes Gerät. Onkel Kyril schien vor Kurzem hier gearbeitet zu haben. Neugierig sah sich Graf Gregorio um. Auf einem kleinen Tisch an der Wand stand ein dunkler Holzkasten. Eine geschnitzte Fratze mit schmalen Augen verzierte die Vorderseite. Graf Gregorio öffnete den Deckel. Der Inhalt erinnerte ihn an die Schatzkiste eines kleinen Jungen. Ein paar Steine, zwei Fledermäuse aus Plastik, zwei Trachtenpüppchen und ein kleiner Stoffbeutel lagen darin. Yasha hatte sich über ein paar Notizblätter gebeugt. »Schau mal!«, sagte er und hielt seinem Freund ein Blatt Papier unter die Nase. »Onkel Kyril hat eine Rezeptur für das große Elixier aufgeschrieben. Ich kann die Geheimschrift lesen! Hör zu! …« In diesem Moment öffnete sich oben die Tür. »Bitte kommt hoch! Das Essen ist fertig!«, brüllte Frau Masa.


  Onkel Kyrils Hund lag in einer Ecke und schnarchte leise, als sie das Esszimmer betraten. In zwei geblümten Tellern dampfte Suppe. Erwartungsvoll setzten sich Yasha und Graf Gregorio und griffen zu den Löffeln. »Oh, was ist das!«, wunderte sich Graf Gregorio und verzog das Gesicht. »Brokkolisuppe mit Lakritzbonbons!«, hauchte Yasha fassungslos. »Komm, Alchemikus! Hier ist etwas ganz Feines für dich!«, lockte er und stellte seinen Teller auf den Boden. Träge öffnete der alte Wachhund ein Auge, dann hob er seine Schnauze und schnüffelte ohne besondere Begeisterung. Yasha schob den Teller näher an ihn heran: »Komm! Koste doch mal!« Alchemikus bedachte Yasha mit einem beleidigten Blick und vergrub winselnd seine Schnauze zwischen den Pfoten. Graf Gregorio kicherte schadenfroh: »Der Hund mag es auch nicht! Komm! Wir schauen mal in die Küche!« Mit diesen Worten stand er auf und griff den roten Samtkasten mit der kleinen Geige. Yasha nickte: »Wenn wir sehen, dass Frau Masa wieder so etwas Merkwürdiges kocht, schleichen wir nochmal runter ins Laboratorium!«


  »Psst, nicht reingehen!«,


  zischte Yasha


  und erwischte seinen Freund gerade noch am Jackenzipfel. Durch die Küchentür beobachteten sie, wie Frau Masa zwei Heringsfilets mit Senf bestrich. Es knisterte leise, als sie in eine Tüte griff und die Heringe mit Gummibärchen belegte. »Und nun die Schokoladensoße …!«, trällerte sie fröhlich, während sie einen kleinen Topf vom Herd nahm und genussvoll einen Finger hineintauchte. »Mmmh, ganz schön viel Knoblauch drin!«, hörten sie Frau Masa sagen. Graf Gregorio schaute Yasha an und tippte sich bedeutungsvoll mit dem Zeigefinger an die Stirn. »Sie ist erst so, seit Onkel Kyril verschwunden ist!«, flüsterte Yasha und deutete zur Kellertür.


  Schmale Augen starrten aufmerksam in Richtung Treppe. Insgeheim beglückwünschte sich Olav Zürban zu seiner Entscheidung, als Holzkiste verwandelt auf sein Opfer zu warten. Ahnungslos liefen Yasha und sein Freund, Graf Gregorio, an ihm vorbei. Dabei kicherten sie und schienen sich köstlich zu amüsieren. »Wartet nur! Euch wird das Lachen gleich vergehen!«, dachte der Schwarzmagier böse. Und wer genau hinsah, konnte erkennen, dass der Kasten seinen hölzernen Mund zu einem schmalen Strich verzog.


  Yasha drückte auf den kleinen grünen Knopf, der die sieben Türen vor der geheimen Kammer öffnete. »Hier auf dem Steinblock lag der kleine Stein der Weisen!«, sagte er enttäuscht. Graf Gregorio kratzte sich am Kopf. »Du sagtest doch, Onkel Kyril hat ein Rezept für das große Elixier aufgeschrieben. Vielleicht hat er es schon hergestellt? Dann wäre klar, warum der Stein nicht mehr hier ist! Lass uns zurück ins Laboratorium gehen und nachsehen!«


  Yasha setzte sich


  an den Tisch, auf


  dem die Rezeptur lag. Mit konzentrierter Miene las er. Eine Notiz am Rand erweckte seine Neugier. »Dieser Stein ist zu klein«, entzifferte er die krakelige Geheimschrift.


  Derweil sah sich Graf Gregorio suchend um. In der Nähe des Schmelzofens lag ein Haufen blauer Splitter, die im Licht geheimnisvoll schimmerten. Er hob einige auf und legte sie vor seinen Freund auf den Tisch: »Könnte das das Elixier sein?« Zweifelnd schüttelte Yasha den Kopf: »Nein, ich glaube nicht! Wir müssen nach einer öligen Flüssigkeit suchen! Die letzte Zutat des Elixiers ist Steinöl!«


  Zusammen durchsuchten sie das Laboratorium. Schließlich stieß Yasha einen triumphierenden Schrei aus. Auf dem Boden eines rußgeschwärzten Topfes schimmerte eine dunkle Ölschicht. Neugierig schnupperte er. Es roch schwach nach Erde, Blüten, Feuer und dem süßen Geruch von Regen auf ausgedörrter Erde.


  Ein lautes Krachen


  ließ Yasha


  und Graf Gregorio herumfahren. Splitter flogen durch die Luft. Der Holzkasten mit den schmalen Augen zerbrach in tausend Teile. An der Stelle, wo er gestanden hatte, saß Olav Zürban und warf seinen Umhang mit einem eleganten Schwung über die Schulter. Seine schwarzen Schmetterlinge flogen daraus hervor und verteilten sich im ganzen Laboratorium. Nachlässig warf Olav Zürban einige Gegenstände neben sich auf den Tisch. »Die Zeit ist gekommen, Yasha! Nimm deinen Talisman ab und wirf ihn weit weg!«, zischte er drohend. »Du hast unser kleines Spiel verloren! Schau, wen ich hier hab!« Nebliger Atem quoll aus seinem Mund, als er ein kleines Püppchen hochhob und es anpustete. Der weiße Dunst formte eine Gestalt. »Mutter Gössler!«, rief Yasha verzweifelt und starrte auf seine Ziehmutter, die qualvoll zuckte. Der Schwarzmagier grinste und warf die kleine Puppe achtlos auf den Boden. »So, Yasha! Jetzt zeige ich dir, wer noch alles hier ist! Auch deine richtigen Eltern habe ich gefangen! Es liegt ganz allein an dir, wie lange sie leiden!«, sagte er mit gefährlich sanfter Stimme und blies seinen Atem über die anderen Gegenstände. Yasha sah Vater Gössler, Onkel Kyril, Panna, Androsh, den Riesen, Steju, Marisa, die einen kleinen Jungen auf dem Arm trug, und da waren auch seine Eltern. Olav Zürban schlug mit der Hand durch den Nebel und die Gestalten verschwanden. Yasha war wie versteinert. Sein Kopf fühlte sich an, als wäre er mit Watte gefüllt. Die Gedanken wirbelten durcheinander. »Was soll ich tun? Onkel Kyrils Stein ist zu klein! Zu klein für was? Der Talisman ist ein Stein der Weisen. Soll ich ihn ins Elixier werfen? Aber dann ist er für immer verloren. Was wird Vater dazu sagen?«


  Lauernd näherte sich der Schwarzmagier. Es knirschte leise unter seinen Stiefeln. »Ich kann, ich kann, ich kann dich besiegen!«, dachte Yasha und ging langsam rückwärts, bis er neben dem Arbeitsplatz von Onkel Kyril stand. Hinter sich hörte er ein vertrautes Klicken. Graf Gregorio hatte den Geigenkasten geöffnet.


  Mit zitternden Händen streifte Yasha den Talisman über den Kopf. Dicke Tränen rollten über seine Wangen, als er ihm einen letzten Kuss gab. Über Olav Zürbans Gesicht glitt ein triumphierendes Lächeln: »Gut so, mein Kleiner! Nun lege ihn brav auf den Tisch!«, schmeichelte er. In diesem Moment erklang ohrenbetäubende Musik. Graf Gregorio strich wie ein Teufelsgeiger über die Seiten. Irritiert zuckte der Schwarzmagier zusammen. Yasha zielte und warf den steinernen Schmetterling in hohem Bogen ins Elixier. Es brodelte, dicke rote Blasen stiegen an die Oberfläche, als die beiden Steine der Weisen ihre Kräfte vereinten. Sie spürten das Böse in ihrer Nähe und machten sich bereit, es zu vernichten. »Jetzt!«, brüllte Graf Gregorio und die kleine Geige spielte so schrill, dass die zähe Flüssigkeit aus dem Topf geschleudert wurde.


  Spiralförmige Kreise ziehend flog das Elixier durch den Raum. Geistesgegenwärtig warfen sich Yasha und Graf Gregorio zu Boden. Immer enger wurden die Kreise, als das Elixier sein Ziel entdeckte. Gnadenlos wickelte es sich um Olav Zürban. Innerhalb weniger Minuten brannte er wie eine Fackel und seine Schreie hallten von den Wänden. Krachend flog die Ofentür auf. Der Schwarzmagier wurde hochgehoben und in den Ofen gezerrt. Mit einem lauten Knall schloss sich die Tür hinter ihm!


  Die Reste


  des glühenden


  Elixiers tauchten den Raum in rötliches Licht und die Luft begann zu pulsieren. Eine unendliche Stille begleitete den Sieg des Guten über das Böse. Es fühlte sich an wie der Sonnenaufgang an einem Junimorgen. Yasha lag am Boden und hielt schützend die Arme über seinen Kopf. Als ihn jemand sanft an der Schulter berührte, sah er auf und schaute in das lächelnde Gesicht von Mutter Gössler. Mit einem Freudenschrei warf er sich in ihre Arme. »Alles ist gut, mein Liebling. Komm! Steh auf! Ich bringe dich zu deinen Eltern!«, sagte sie und half ihm auf die Beine. In diesem Moment verdunkelten die schwarzen Schmetterlinge die Sicht. Aufgeregt flatternd drängten sie sich um den Jungen. Lächelnd hob Yasha die Hand. Silberne Funken sprühten, als die Falter seine Finger berührten. Als weiße Schmetterlinge zerstreuten sie sich und gaben den Blick frei. Da sah Yasha sie: die Menschen, die er liebte. Vater Gössler, Onkel Kyril, Panna, Androsh, den Riesen, Steju, Marisa mit ihrem kleinen Sohn.


  Yashas Blick fiel auf ein Paar, das ihn mit strahlenden Augen ansah. Schüchtern schaute er zurück. »Yasha! Mein geliebter Sohn! Ich bin so stolz auf dich!«, schallte die Stimme Laszlo Dvorachs zu ihm herüber. Yasha rannte los und fiel seinen Eltern in die Arme. Gerührt sahen die anderen zu.


  Dem Riesen kullerte, platsch,


  eine große Träne


  herunter! Verlegen grinste er in die Runde. Da fingen alle an, laut zu lachen. Sie umarmten sich und verließen tanzend vor Freude Onkel Kyrils Laboratorium. Und die weißen Schmetterlinge: Sie flatterten hinterher.
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